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    Zeittafel


    1815


    Auf der indonesischen Insel Sumbawa bricht im April der Vulkan Tambora aus. Vor der Explosion war der Tambora mit etwa 4300 Metern Höhe einer der höchsten Gipfel der indonesischen Inselwelt. Nach der Explosion beträgt seine Höhe nur noch 2851 Meter. Die Druckwellen sind bis in 15000 Kilometern Entfernung spürbar. Asche und Staubteilchen werden durch Luftströmungen um den gesamten Erdball verteilt und beeinträchtigen die Sonneneinstrahlung. In Europa und Nordamerika sind Missernten und Hungersnöte die Folge. Das folgende Jahr 1816 geht als das berüchtigte „Jahr ohne Sommer“ in die Geschichte ein. Die Schriftstellerin Mary Shelley schreibt unter dem Eindruck des düsteren Wetterphänomens ihren Roman Frankenstein.


    1994


    Nelson Mandela wird zum ersten schwarzen Präsidenten Südafrikas gewählt. Die Zeit der Apartheid ist überwunden.


    2010


    Adam van Dyke wird in Kapstadt geboren. Zehn Monate nach seiner Geburt kommen seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben.


    2016


    Januar


    Im Nahen Osten kommt es zu einem begrenzten Atomkrieg. Mehrere Länder werden dabei nahezu völlig zerstört. Die weltweite Ölversorgung steht vor einem Kollaps.


    März


    In Moskau werden die ersten Fälle einer bisher unbekannten Form von Lungenpest gemeldet. Zwischen der Ansteckung und dem Auftreten der ersten Krankheitssymptome vergehen maximal zehn Stunden. Die Sterblichkeitsrate liegt bei 99%. Die Seuche breitet sich im Baltikum, in Skandinavien, Polen und Deutschland aus.


    April


    Die Staaten Mittel- und Südamerikas weigern sich, den USA stark erhöhte und gleichzeitig günstigere Ölmengen zu liefern. US-Truppen besetzen mexikanische Bohrinseln und landen auf dem See- und Luftweg in Südamerika. Ein verlustreicher Krieg beginnt.


    Mai


    Der Vulkan Tambora bricht nach rund zweihundert Jahren erneut aus. Dieses Mal mit weitaus verheerenderen Folgen. Allein die Flutwelle fordert 500 Millionen Opfer.


    Dezember


    Der Dunstschleier des Vulkanausbruchs erreicht die nördliche Hemisphäre. Eine neue Eiszeit bricht an.


    2017


    Januar


    Der Supervirus „Little Boy“ lässt den Rest globaler Kommunikation zusammenbrechen. Funkwellen werden auf allen Frequenzen gestört. Die Verursacher bleiben unbekannt.


    In Nordamerika und Europa setzt sich der gigantische Flüchtlingsstrom Richtung Süden in Bewegung.


    Juni


    Die wenigen Rückkehrer der letzten gescheiterten Versuche, den Atlantik zu überqueren, berichten, dass sie monströse Meereswesen von der vielfachen Größe eines Blauwals gesichtet hätten.


    September


    Vor der libyschen Küste wird ein Frachter mit mehreren Tausend Flüchtlingen aus Europa versenkt. Augenzeugen wollen den Angriff eines mindestens hundert Meter langen amphibischen Lebewesens gesehen haben.


    2018–2026


    Die weltweite Situation verschlechtert sich weiter. Länder und Gesellschaften lösen sich auf. Soweit bekannt bestehen nur noch zwei funktionierende Staatswesen: das von einer Militärdiktatur regierte Großbrasilien und Südafrika. Das Interesse an alten Kulten steigt explosionsartig an. Ab 2025 wird an der Universität von Kapstadt „Weiße Magie“ als offizielles Studienfach angeboten.

  


  
    Was bisher geschah


    Die Alte Rasse greift das Goldgräberlager im ehemaligen Französisch-Guayana an. Nur Shawi, Booker und der Spinne Pik gelingt die Flucht. Von nun an sind sie im Dschungel auf sich allein gestellt.


    Auf der Reise zum Zentrum der Magischen Gilde in der Bretagne werden die Fregatte Amatola und der Frachter Marilyn vom Eis eingeschlossen. Die Lage erscheint hoffnungslos. Dann fordert ein Angriff bösartiger Meeresbewohner mehrere Opfer und kann nur mit Mühe abgewehrt werden. Plötzlich erscheint ein riesiges Objekt auf dem Radar und taucht wenig später hinter den Schiffen auf …

  


  
    Kapitel 1


    Kapitän Moses Sagan und sein Zweiter Offizier Powell betrachteten das Bild auf dem Monitor, das ihnen die Kameras vom Heck der Amatola übermittelten. Der Frachter Marilyn mit all seinen Lichtern und Scheinwerfern erschien so gleißend hell, dass der unbeleuchtete Koloss hinter ihm kaum auszumachen war.


    „Ein U-Boot“, stellte Sagan fest. „Ein verdammt großes dazu.“


    „Ich weiß“, erwiderte Quinton.


    Adam war sich sicher, dass sie vom brasilianischen Militär entdeckt worden waren. „Wir müssen uns wehren!“, brachte er entsetzt hervor.


    „Raketenwerfer und Heckgeschütz sind bereits ausgerichtet“, sagte der Zweite Offizier Powell. „Die Torpedorohre sind wegen des Eises nicht einsatzfähig.“


    „Außerdem ist uns die Marilyn im Weg und viel zu nah am Zielobjekt.“


    „Ich nehme an, dass Sie das U-Boot nicht klassifizieren können“, bemerkte Quinton.


    „Nicht bei den Sichtverhältnissen“, erwiderte der Kapitän. „Aber es ist größer als die Amatola.“


    Sie sind uns die ganze Zeit gefolgt, dachte Adam. Und jetzt sitzen wir in der Falle.


    „Das U-Boot sendet uns Lichtsignale.“ Der Zweite Offizier deutete auf den Bildschirm.


    „Und was bedeuten die?“, fragte Adam.


    „Genau das, was wir erwartet haben“, antwortete Powell. „Wir sollen uns ergeben. Jeder Versuch der Gegenwehr wird mit sofortiger Vernichtung bestraft.“


    Adam sah den Medizinmann erwartungsvoll an. Bisher hatte er sie aus jeder Gefahrensituation geführt. Vielleicht hatte er noch irgendeinen Trick oder magischen Zauber auf Lager.


    „Merkwürdig“, brummte Quinton und beugte sich vor, um die weiteren Lichtsignale zu deuten. „Wenn wir keinen Widerstand leisten und alles aushändigen, was verlangt wird, lässt man uns am Leben.“ Er überlegte nur eine Sekunde und wandte sich dann an Sagan und Powell. „Ich nehme an, die Besatzung des U-Bootes kann auch unsere Lichtsignale sehen.“


    „Wenn wir die hohen Lichtmasten benutzen, ist das sicher kein Problem“, antwortete der Kapitän.


    „Dann lassen Sie folgende Botschaft übermitteln“, ordnete Quinton an. „Dies ist eine südafrikanische Forschungsexpedition. Ein solcher Akt der Piraterie dürfte die Beziehungen zwischen unserem Land und Großbrasilien empfindlich stören.“


    Ungläubige Blicke richteten sich auf den Medizinmann.


    „Glauben Sie, dass die davon beeindruckt sind?“, fragte Kapitän Sagan.


    „Machen Sie schon!“, verlangte Quinton.


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. „Sie behaupten, dass sie keine Brasilianer sind“, deutete Sagan die Signale. „Sie schicken Kommandos an Bord unserer Schiffe.“


    „Wir leisten keinen Widerstand“, sagte der Medizinmann. „Geben Sie das auch an Kapitän Kuzwayo weiter.“


    Sagan ballte die Fäuste. „Mit Verlaub! Das könnte das Ende unserer Expedition bedeuten. Auch wenn sie uns tatsächlich nicht umbringen, wird uns garantiert alles genommen, was wir zum Überleben benötigen.“


    „Ich übernehme die alleinige Verantwortung“, sagte Quinton. „Warnen Sie unsere Gäste auch vor den gefährlichen Kreaturen, die da draußen lauern.“


    „Gäste!“, stieß der Kapitän empört hervor.


    „Tun Sie, was ich verlange!“, fuhr Quinton ihn an.


    *


    Das Empfangskomitee bestand lediglich aus dem Medizinmann und Offizier Powell. Quinton hatte Sagan gebeten, auf der Brücke zu bleiben. Für den Kapitän war es ein entwürdigender Akt, sein Schiff den Angreifern widerstandslos übergeben zu müssen. Es sollte ausgeschlossen werden, dass er sich zu einer unbesonnenen Handlung hinreißen ließ. Adam hatte wie alle anderen Besatzungsmitglieder unter Deck zu bleiben.


    Vier Männer erklommen die heruntergelassene Außentreppe der Fregatte. Sie trugen Winterjacken mit Kapuzen. Bis auf einen waren sie mit Maschinengewehren bewaffnet.


    Kaum hatten die ersten drei das Deck erreicht, bezogen sie an der Reling Stellung und sicherten mit erhobenen Läufen die Umgebung.


    Der vierte Mann folgte mit kurzer Verzögerung, als wollte er sichergehen, dass kein Angriff erfolgte. Er sah sich nach allen Seiten um und stieß ein zufriedenes Grunzen aus.


    „So weit, so gut!“, gab er von sich.


    Der stämmige Mann sprach fast ohne Akzent, aber Englisch war eindeutig nicht seine Muttersprache. Er zog eine Pistole mit einem kurzen Lauf aus der Jackentasche.


    „Eine Signalpistole“, erklärte der Fremde. „Wenn ich nicht alle fünf Minuten einen Schuss abgebe, weiß meine Besatzung, dass hier etwas nicht wie geplant verlaufen ist. Die Vernichtung Ihrer Schiffe erfolgt dann schneller, als Sie Ihren Namen aussprechen können.“


    „Das glaube ich gern“, erwiderte Quinton. „Mein Name besteht nur aus zwei Silben. Ich heiße Quinton.“ Er streckte die Hand zum Gruß aus. Sein Gegenüber reagierte nicht. Unter der Kapuze konnte Quinton nur eine ausgeprägte Nase und einen dunklen Vollbart erkennen.


    „Mein Begleiter ist der Zweite Offizier Powell. Auch sein Name besteht nur aus zwei Silben.“


    „Sind Sie der Kapitän?“, fragte der Mann.


    „Nein“, erwiderte Quinton. „Aus verständlichen Gründen bereitet ihm die Auslieferung seines Schiffes wenig Freude.“


    Der Mann stieß ein kurzes und lautes Lachen aus. „Ist er vielleicht ein Feigling?“


    „Ganz im Gegenteil“, sagte Quinton. „Ich glaube, wenn ich es ihm nicht untersagt hätte, würde er Sie und Ihre Begleiter mit bloßen Händen angreifen.“


    Der Mann schob die Kapuze in den Nacken und gab sein markantes Gesicht frei. Ein dichtes Netz von Falten zog sich von den Augenwinkeln bis zu den Wangenknochen. Die hellen Augen bildeten einen Kontrast zu dem schwarzen Bart und den gleichfarbigen, kurz geschorenen Haaren auf dem kantigen Schädel.


    „Welche Position haben Sie an Bord, wenn Sie dem Kapitän Befehle geben können?“, fragte er.


    „Ich trage die Verantwortung für diese Mission“, sagte Quinton ruhig. „Ich bin ein Vertreter der Magischen Gilde.“


    „Mmm“, machte der Mann, richtete den Lauf seiner Pistole und schoss eine Signalrakete ab. Sie explodierte in der Höhe als grün leuchtender Ball, der sich ausbreitete und verglühte.


    „Ich habe von der Gilde gehört“, sagte er. „Bin sogar mal einem Mitglied begegnet.“


    „Wo war das?“, fragte Quinton.


    „In Murmansk. Ist verdammt lange her.“


    „Wir müssen uns unterhalten.“ Der Medizinmann trat einen Schritt auf den Fremden zu. Er reagierte nicht, aber seine bewaffneten Begleiter zielten sofort auf Quinton.


    „Ich werde mich dafür auf Ihr U-Boot begeben“, fuhr er fort. „Ich bin somit Ihre Geisel und verspreche, dass sich die Besatzungen absolut ruhig und kooperativ verhalten werden.“ Quinton blickte den Zweiten Offizier an. „So ist es doch, Mr Powell?“


    Der Offizier wirkte irritiert, nickte aber dann zustimmend.


    „Warum sollte ich mich darauf einlassen?“, fragte der fremde Mann. „Vielleicht führen Sie etwas im Schilde.“


    „Ich versuche nur, uns alle zu retten“, erwiderte Quinton.


    Der Mann zögerte und betrachtete den kleinen und beleibten Mann, der ihm ein breites Lächeln schenkte.


    „Gut!“, sagte er schließlich. „Unterhalten wir uns. Das bin ich Ihrem Kollegen aus Murmansk wohl schuldig. Mein Name ist übrigens Pawel Abramow.“


    Der Medizinmann war erleichtert darüber, wie sich die Dinge entwickelten. Er hätte das Herz dieses Mannes ebenso leicht kontrollieren können wie das des Sklavenhändlers. Aber das hätte zu einer Auseinandersetzung mit dem U-Boot geführt, bei dem sowohl die Amatola als auch die Marilyn höchstwahrscheinlich schweren Schaden genommen hätten.


    Vielleicht hatte sich das Glück wieder der Mission zugewandt. Quinton war davon überzeugt, dass die guten Kräfte alles versuchten, das Böse einzudämmen. Es war nach seiner Ansicht auch kein Zufall gewesen, dass Pawel Abramow in Murmansk einem Mitglied der Magischen Gilde begegnet war. Alles fügte sich. Früher oder später.


    „Was ist mit den Kreaturen?“, fragte er den Zweiten Offizier.


    Powell suchte die Eisfläche ab, die noch immer im Licht der Scheinwerfer erstrahlte. „Ich glaube, das Auftauchen des U-Boots hat sie verscheucht.“ Er wollte noch etwas sagen, aber Quinton gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


    „Ich weiß, was ich tue“, sagte der Medizinmann.


    *


    Quinton kannte die südafrikanischen und brasilianischen U-Boote, aber dieses Exemplar übertraf sie an Größe. Der Kommandoturm und der obere Teil der Außenhülle ragten aus dem Wasser. Der Medizinmann schätzte die Länge des Bootes auf annähernd zweihundert Meter.


    Mit einem Schlauchboot überquerten sie das Loch im Eis, das vor dem Auftauchen des U-Boots in die Eisdecke gesprengt worden war.


    Quinton kletterte unmittelbar hinter dem Anführer die Sprossen hinab. Es waren nur ein paar Schritte bis in den Steuerstand, wo ihn ein Dutzend Männer verblüfft anstarrte.


    „Willkommen an Bord der Fjodor Uschakow. Wir unterhalten uns in der Offiziersmesse“, sagte der Kapitän und gab einem seiner Begleiter ein Zeichen, mitzukommen.


    Quinton hatte sich erst ein einziges Mal in seinem Leben auf einem U-Boot aufgehalten. Das war vor langer Zeit gewesen und er erinnerte sich an eine furchtbare Enge, in der sein damals schon recht ausladender Körperbau äußerst hinderlich gewesen war. Aber hier gab es trotz der in den Gängen gestapelten Kisten und Fässer deutlich mehr Platz.


    Sein technisches Wissen über U-Boote beschränkte sich auf das Notwendigste, aber es reichte aus, um zu erkennen, dass hier einiges nur noch notdürftig zusammengehalten wurde oder reparaturbedürftig war. Lose Kabel hingen von der niedrigen Decke herab und aus einem Rohr drang warmer Dampf. Über allem lag ein Geruch von Öl und verbranntem Gummi, Metall und menschlichen Ausdünstungen.


    Auch die Offiziersmesse war größer, als er erwartet hatte. In der Mitte stand ein langer Tisch mit blassgelber Platte, die etliche Risse aufwies. Lederne Bänke boten Platz für mindestens zehn Menschen. An den Wänden hingen Kupferstiche von altertümlichen Städten und mehrere Karten, auf denen europäische und afrikanische Küstenregionen abgebildet waren.


    Abramow bot Quinton einen Platz an und setzte sich dann neben ihn. Der andere Mann blieb vor der Tür stehen und zeigte eine unbewegte Miene.


    „Was ist in Murmansk geschehen?“, fragte Quinton freundlich.


    „Etwas, das mich dazu veranlasst, dieses Gespräch mit Ihnen zu führen“, erwiderte Abramow und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Die Erinnerung schien ihm schwerzufallen.


    „Mitte April 2016 lagen wir im Hafen von Murmansk. Wir waren in Dauerbereitschaft. Die Lungenpest breitete sich von Moskau rasend schnell aus. Die wichtigsten Regierungsstellen befanden sich bereits in der westsibirischen Stadt Surgut. Man hoffte, dort sicher zu sein, was sich aber als trügerisch erweisen sollte. Es wurde nur etwas Zeit gewonnen.“


    „Die Lungenpest erreichte schließlich auch Murmansk“, stellte Quinton fest.


    Abramow nickte. „Einen Tag nachdem die US-Amerikaner in Mittel- und Südamerika eingefallen waren, um sich das Öl unter den Nagel zu reißen. Wir waren mit einigen der betroffenen Staaten verbündet und wurden um Hilfe gebeten. Aber angesichts der Lage in Russland hielt sich unsere Regierung zurück. Das riesige Land hatte genug damit zu tun, nicht zu kollabieren. Also beschränkte sich unser Auftrag darauf, die eigenen Grenzen zu schützen.“ Der Mann atmete tief ein und machte eine kurze Pause. „Dann erlebten wir, wie die Seuche über die Stadt herfiel. Die Menschen erkrankten rasend schnell. Schon nach ein, zwei Stunden husteten sie Blut und starben zumeist noch am selben Tag. Unser Schiffsarzt, ein paar Freiwillige und ich versuchten zu helfen. Dann tauchte dieser spindeldürre Mann auf. Er sah aus, als sei er hundert Jahre alt, bewegte sich aber wie ein Jüngling. Er war einfach überall. Er konnte die Kranken auch nicht heilen, aber er linderte ihre Schmerzen, und nicht wenige baten ihn, ihr Leiden vorzeitig zu beenden.“


    Pawel Abramow sah Quinton intensiv in die Augen. „Er legte ihnen die Hand auf die Stirn und sie schliefen für immer ein. Wo immer er auftauchte, beruhigten sich selbst die Verzweifeltsten. Ich fragte ihn, wer er sei und wie er das anstellte.“


    „Hat er es Ihnen verraten?“, forschte Quinton nach.


    „Nein“, antwortete der Russe. „Er murmelte nur, dafür sei keine Zeit. Aber die älteren unter den Menschen in Murmansk kannten ihn. Eine Frau, die schon von der Pest gezeichnet war, erzählte mir, er sei ein Heiler. Ein Mitglied der Magischen Gilde. Ich habe selbst erlebt, wie er ohne Furcht von einem Sterbenden zum nächsten ging und sie zum Lächeln brachte, ehe er sie erlöste. Sonst wäre ich davon überzeugt gewesen, dass die Frau im Fieberwahn gesprochen hätte. Der alte Mann strahlte diese ungeheure Ruhe und Güte aus, die auch mich in seiner Nähe erfasste.“ Abramow stockte erneut. „Ich habe Sie an Bord kommen lassen, weil Sie mich an diesen Mann erinnern. Es ist seltsam, aber von Ihnen geht auch etwas ganz Ähnliches aus. Also … gibt es diese Magische Gilde wirklich?“


    „Seit Ewigkeiten“, bestätigte Quinton. „Und ich kann Ihnen versichern, dass ich den Heiler kannte. Er hieß Gregor und wie ich verzichtete er auf einen Nachnamen.“


    „Gregor“, wiederholte Abramow. „Er riet uns dringend, Murmansk zu verlassen. Wie durch ein Wunder hatten wir uns noch nicht angesteckt. Kann es sein, dass dieser Gregor das verhindert hat?“


    „Vielleicht“, sagte Quinton nachdenklich. „Aber im Kampf gegen die Pest war selbst seine Macht begrenzt. Jedenfalls hat er so letztlich dafür gesorgt, dass wir an diesem Ort zusammentreffen können.“


    „Was wollen Sie mir damit sagen?“, fragte Pawel Abramow.


    Quinton offenbarte dem Russen seine Mission.


    *


    Adam und die ganze Besatzung warteten auf Quintons Rückkehr. Die aggressiven Meereswesen waren wieder langsam näher gerückt, hielten sich aber außerhalb des Scheinwerferlichts auf. Sie hatten ihre Lehre aus dem Raketenangriff gezogen und belauerten die Schiffe aus sicherer Entfernung.


    Quinton kehrte mit einer bewaffneten Eskorte vom U-Boot zurück.


    Kapitän Sagan versah die fremden Männer mit einem finsteren Blick, als sie gemeinsam mit dem Medizinmann die Brücke betraten.


    „Was verlangt man von uns?“, fragte er und konnte den Zorn in seiner Stimme nicht vollständig unterdrücken.


    „Nichts“, erwiderte Quinton. „Im Gegenteil: Unsere russischen Freunde werden uns helfen.“


    Der Kapitän schwieg, aber ihm war deutlich anzusehen, dass er an Quintons Aussage zweifelte.


    „Wir dürfen nicht allzu viel Zeit verlieren“, fuhr der Medizinmann ungerührt fort. „Je länger wir warten, desto undurchdringlicher wird das Eis. Wir können es auf gar keinen Fall riskieren, dass auch noch das U-Boot festfriert.“


    „Was haben Sie vor?“, fragte der Zweite Offizier Powell, der als Erster seine Überraschung überwunden hatte.


    „Eine kleine Gruppe von uns wechselt auf das U-Boot. Kapitän Abramow wird alle an der französischen Küste abliefern und dort warten“, erläuterte Quinton. „Unsere Schiffe haben keine Chance, das Eis zu durchqueren. Nach Angaben der Russen ist ein Teil des Meeres vor der Bretagne zwar halbwegs eisfrei, aber dennoch hätten die Amatola und die Marilyn von hier aus noch eine geschlossene Eisdecke von mindestens fünfzig Meilen vor sich. Daher werden beide Schiffe den Rückzug aufs offene Meer gen Süden antreten. Ist das möglich, Kapitän?“


    Sagan nickte stumm.


    „Nehmen Sie dann Kurs auf die portugiesische Küste und warten auf der Höhe der ehemaligen Hauptstadt Lissabon auf uns.“ Quinton wandte sich an Adam. „Unter diesen völlig neuen Gegebenheiten halte ich es für ratsam, wenn du mich begleitest.“ Es war keine Frage, sondern eine klare Feststellung.


    Adam zögerte keine Sekunde. „Ich komme mit.“


    Sein Freund Delani hatte sich bisher im Hintergrund gehalten. Jetzt räusperte er sich und trat nach kurzem Zögern vor. „Was ist mit mir? Ich kann Adam doch nicht allein ziehen lassen.“


    Quinton grinste breit. Adam konnte spüren, dass ihr Anführer wieder voller Zuversicht war.


    „Es wird kalt werden“, mahnte der Medizinmann.


    „Ist mir egal“, erwiderte der junge Zulu.


    „Sie wollen nur mit den beiden Jungen los?“, mischte sich Powell ein.


    „Ich wollte gerade fragen, ob Sie Lust hätten, uns zu begleiten.“ Quinton sah zu Kapitän Sagan hinüber. „Vorausgesetzt, Sie können Ihren Zweiten Offizier für eine Weile entbehren?“


    Sagan zog eine skeptische Miene. „Ich hoffe, dass Sie wissen, was Sie tun.“


    „Das einzig Mögliche“, erwiderte der Medizinmann. „Wir packen jetzt unsere Sachen zusammen und wechseln auf das U-Boot.“ Er nickte den wartenden Russen zu. „Wir brauchen nur eine Viertelstunde.“


    Unter Deck kam ihnen der Heiler Alfasi entgegen. Dicht gefolgt von seinem Assistenten Mozart.


    „Was passiert hier?“, fragte Alfasi aufgeregt.


    Ohne seine Schritte zu verlangsamen, erklärte ihm Quinton in wenigen Sätzen die Situation.


    „Moment!“ Der Heiler versperrte Quinton mit ausgestreckten Armen den Weg. „Du musst mich mitnehmen.“


    „Warum?“, fragte der Medizinmann ruhig zurück.


    „Weil ich dein Leben gerettet habe. Dabei habe ich eine beträchtliche Anzahl meiner Haare verloren. Da kann ich doch wohl eine Gegenleistung verlangen.“


    Quinton schüttelte den Kopf. „Du bist noch nicht wieder völlig auf dem Damm.“


    Alfasi wich nicht zur Seite. „Du doch auch nicht. Außerdem kann ich euch mit meinen Fähigkeiten nützlich sein. Ich will dir und der Gilde helfen. Bitte!“


    „Was ist mit Ihrem Freund?“, fragte Delani und deutete auf den bleichen Mozart hinter Alfasis Rücken.


    Quinton berührte die Stirn des Heilers mit den Fingerspitzen. „Deine Körpertemperatur ist beinahe wieder normal. Wenn ihr uns begleitet, wird jede meiner Anordnungen genauestens befolgt.“


    „Natürlich“, erwiderte Alfasi. „Du wirst es nicht bereuen.“


    „Niemand hat Mozart gefragt, ob er überhaupt mitkommen will“, wandte Adam ein.


    „Wo sollte denn mein Platz sonst sein?“, erwiderte der Kleinwüchsige. „Reisen bildet bekanntlich, und ich muss eine Menge in Erfahrung bringen. Auch über mich selbst.“


    *


    Wenig später waren sie auf dem Eis. Auch Alfasi trug jetzt schützende Winterkleidung. Die Hitze war aus seinem Körper gewichen.


    Adam blickte noch einmal zur Reling der Amatola empor, entdeckte dort mehrere Gesichter und hob den Arm zum Abschied.


    „Viel Glück!“, hörte er Kapitän Sagan rufen.


    Delani widmete hingegen seine ganze Aufmerksamkeit dem Horizont. Es würde frühestens in einer Stunde hell werden. Die Wesen, von denen Quinton erzählt hatte, dass man sie früher als Blobs bezeichnete, ließen sich ohne Fernglas nur erahnen. Vielleicht waren jene Gebilde hinter dem Licht der Scheinwerfer auch nur Eisformationen.


    Sie passierten den Frachter Marilyn, auf dessen Deck hektisches Treiben herrschte. Kapitän Kuzwayo und seine Mannschaft bereiteten sich auf die schwierige Rückfahrt ins offene Meer vor.


    Das Wasser, das den riesigen Leib des Unterseebootes umgab, war bereits wieder von einer dünnen Eisschicht umgeben. Sie gab mit leisem Knacken nach, als das Schlauchboot mit dem Übersetzen begann. Einer der russischen Matrosen bediente den Außenbordmotor, während zwei weitere Matrosen zurückbleiben mussten, da nicht genügend Platz im Boot war.


    Gerade als ihnen ein Halteseil von Bord zugeworfen wurde, geriet das Schlauchboot in tosende Bewegung. Der Matrose stieß einen Fluch in seiner Muttersprache aus. Adam spürte, wie er von Quinton gepackt wurde. Das Vorderteil des Bootes hob sich und schlug wieder hart auf dem Wasser auf.


    „Blobs!“, brüllte der Medizinmann. Ein erneuter Schlag traf das kleine Boot. Dieses Mal von der Seite und mit solcher Wucht, dass Delani, der halb aufgerichtet nach Halt suchte, das Gleichgewicht verlor. Er ruderte hilflos mit den Armen und fiel in die dunklen Fluten.


    *


    Als er in das Wasser eintauchte, traf ihn die Kälte wie ein Messerstich ins Herz. Delani sank zunächst wie ein Stein. Reflexartig versuchte er zu schreien, doch er atmete dabei nur Meereswasser ein.


    Er begann mit den Beinen zu strampeln, paddelte hilflos mit den Armen und drehte sich dabei nur um sich selbst. Obwohl er niemals schwimmen gelernt hatte, brachten ihn seine Bemühungen der Oberfläche entgegen. Kurz bekam er den Kopf über Wasser, schnappte gierig nach Luft und brüllte. Delani versuchte an einer treibenden Eisscholle Halt zu finden, aber sie zerbrach unter seinem Griff in winzige Stücke.


    Ein Lichtstrahl erfasste ihn. Geblendet schloss er die Augen und schrie erneut, als ihn etwas berührte. Er trat danach und spürte, wie sein Fuß auf eine weiche, nachgiebige Masse traf.


    Die Kälte ließ seinen Körper erstarren. Erneut geriet Delani unter Wasser. Etwas Riesiges schob sich zwischen ihn und das Licht des Scheinwerfers.


    *


    Adam musste mit ansehen, wie sein Freund nur wenige Meter von ihm entfernt in den Fluten um sein Leben kämpfte. Hätte ihn Quinton nicht mit aller Kraft davon abgehalten, wäre er, ohne zu überlegen, ins Wasser gesprungen, um Delani zu helfen.


    Für eine Sekunde wurde der glänzende Körper eines Blobs sichtbar.


    „Ich habe ihn!“, sagte der Medizinmann laut.


    „Was?“, fragte Adam atemlos. „Delani wird sterben!“


    Alfasi sprang über Bord und schwamm mit kraftvollen Bewegungen auf die Stelle zu, an der Adams Freund zuletzt aufgetaucht war.


    „Ich konnte den Blob vertreiben“, teilte Quinton ihm mit. „Es sind doch nur dumme, vom Instinkt getriebene Kreaturen. Aber gerade dadurch sind sie schwer zu beeinflussen.“


    Adam hörte nicht auf die Worte des Medizinmannes. Er stammelte nur: „Delani … Ich kann ihn nicht mehr sehen.“


    Jetzt war auch Alfasi untergetaucht. Noch immer tanzte der Lichtkegel eines Suchscheinwerfers über die von dünnen Eisschollen bedeckte Meeresoberfläche.

  


  
    Kapitel 2


    „Es ist alles in Ordnung“, sagte Alfasi, als er die Offiziersmesse im russischen U-Boot betrat. „Er ruht sich nur noch ein wenig in der Koje aus. Ich dürfte mich wohl kaum als Heiler bezeichnen, wenn ich nicht gegen eine Unterkühlung ankommen würde.“


    Alfasi war es gelungen, Adams Freund aus dem Wasser zu bergen. An Bord des U-Bootes hatte er sich sofort um Delani gekümmert, während alle anderen in der Offiziersmesse untergebracht wurden.


    „Es ist meine Schuld“, bemerkte Quinton. „Wenn ich nicht noch immer geschwächt wäre, hätte ich vermutlich die Annäherung des Blobs spüren können.“


    „Immerhin konnte ich mich schon mal nützlich machen“, erwiderte der Heiler. Irgendwie hatte er es in der Zwischenzeit geschafft, sein langes Haar wieder in Form zu bringen. Die schwarze, seidig schimmernde Mähne bildete einen scharfen Kontrast zu dem von Falten durchzogenen Gesicht des Mannes.


    Obwohl Adam dem Heiler für die Rettung seines besten Freundes überaus dankbar war, konnte er sich nicht dazu durchringen, Alfasi zu mögen. Dessen Auftreten wechselte bisweilen in wenigen Augenblicken von Freundlichkeit zu einer unerträglichen Affektiertheit.


    Powell schien Adams Meinung über den Heiler zu teilen. Er betrachtete Alfasi eine Weile skeptisch, ehe er ihn fragte: „Wird uns der Junge begleiten können?“


    „Diese Klamotten kratzen furchtbar auf der Haut. Außerdem geht von ihnen ein wenig erbaulicher Geruch aus“, erwiderte Alfasi und tat so, als würde er Staub und Fusseln von seinem Wollpullover wischen. Da seine Kleidung nass geworden war, hatte er von den Russen Ersatz bekommen.


    „Der Junge?“, drängte Powell. „Wird er sich schnell wieder erholen? Unsere Fahrt dauert nur wenige Stunden.“


    „Kein Problem“, erwiderte Alfasi.


    Das Innere des U-Bootes war von einem monotonen Brummen erfüllt. Nur wenn man abgelenkt war, konnte man das Geräusch für den Moment ausblenden. Adam fühlte sich unwohl. Er hätte gern auf die Erfahrung, in der Tiefe des Atlantiks unter einer geschlossenen Eisdecke hinwegzutauchen, verzichtet. Es gab keine Fluchtmöglichkeit, wenn etwas schiefging.


    Quinton hielt die Augen geschlossen und wirkte hoch konzentriert. Seit dem Angriff des Blobs war er schweigsam geworden.


    Offizier Powell betrachtete die Karten an den Wänden. Adam fiel ein, dass er den Vornamen des Mannes noch nicht kannte, obwohl sie nun schon so lange Zeit gemeinsam auf See verbracht hatten. Er mochte Powell, traute sich aber nicht, nach dem Namen zu fragen.


    Die Tür öffnete sich, und Kapitän Abramow kam mit einem Tablett dampfender Metallbecher herein.


    „Tee“, erklärte er und verteilte die Becher. „Kaffee ist uns leider ausgegangen.“


    Quinton öffnete die Augen. „Ist alles in Ordnung?“


    „Wir hatten vorhin eine schwache Sonarortung. Allerdings war das Objekt zu weit weg, als dass wir Genaueres zu sagen vermögen.“


    „Haben Sie eine Vermutung?“, fragte Quinton nach.


    „Könnte alles Mögliche gewesen sein. In diesem Gebiet muss man aufmerksam manövrieren. Es gibt jede Menge Wracks bis hin zu den Überresten von Bohrinseln. Ich habe meinen Leuten jedenfalls äußerste Wachsamkeit eingeschärft.“


    Abramow setzte sich auf einen freien Platz neben Mozart. Während die meisten Besatzungsmitglieder den bleichen Kleinwüchsigen erstaunt gemustert hatten, schien der russische Kapitän an ihm nichts Ungewöhnliches zu finden. „Ich hörte, dass Sie und Ihre Crew seit zehn Jahren unterwegs sind“, sagte Powell zu dem Russen.


    „Sie spielen auf unser wenig freundliches Erscheinen an. Ihre beiden Schiffe versprachen eine fette Beute zu werden. Fernab der eisfreien Küsten“, sagte Abramow. „In der Tat blieb uns nichts anderes übrig, als Piraterie zu betreiben. Zum Glück waren die meisten Schiffsbesatzungen von der Fjodor Uschakow so beeindruckt, dass sie keinen Gedanken an Gegenwehr verschwendeten. So hielt sich der Einsatz von Gewalt in Grenzen.“


    „Verstehe“, erwiderte der Zweite Offizier der Amatola knapp.


    „Sie missbilligen unser Vorgehen.“ Abramow griff nach dem letzten Becher und trank einen Schluck Tee.


    Powell antwortete nicht.


    Adam stellte fest, dass Quinton dem Gespräch der beiden Seefahrer interessiert lauschte.


    „Es gibt einen Unterschied zwischen uns beiden“, sagte der Kapitän zu Powell. „Sie haben eine Heimat, die Sie beschützen wollen. Wir haben das auch versucht, aber von Mütterchen Russland ist nichts mehr übrig. Das Land ist vor Kälte erstarrt und vom Eis eingekesselt. Wir haben versucht, ins Schwarze Meer zu gelangen, aber der Bosporus ist unpassierbar. Es sah aus, als sei ganz Istanbul in die Meerenge gerutscht. Nirgendwo entdeckten wir einen Ort, der uns sicher und erstrebenswert erschien. Eine Expedition an der westafrikanischen Küste kostete zehn meiner Leute das Leben. Beim Auslaufen befanden sich über hundert Männer an Bord. Jetzt sind es noch siebzig. Einige drehten durch, andere wurden krank, und ein paar mussten an Land ausgesetzt werden, weil ihr Verhalten nicht länger hinnehmbar war.“


    „Warum haben Sie nicht Brasilien oder Südafrika angesteuert?“, wagte Adam zu fragen.


    Abramow schüttelte energisch den Kopf. „Die Fjodor Uschakow ist noch immer eine mächtige Waffe. Sie darf nicht in fremde Hände gelangen. Die Brasilianer haben versucht, uns zu jagen. Aber wir sind ihnen immer entkommen. Weil ihnen unser Boot überlegen ist. Russische Technologie ist effizient und langlebig. Die Amerikaner haben Kugelschreiber entwickelt, die im Weltraum funktionieren, aber man kann auch einfach einen Bleistift benutzen. Der schreibt auch in der Schwerelosigkeit.“


    „Jedenfalls ist es eine überaus positive Fügung, dass wir uns begegnet sind“, bemerkte Quinton.


    „Ich muss zu meinen Männern.“ Abramow stand auf. „Nach allem, was Sie mir berichtet haben, ist es die Pflicht jedes Menschen, zum Gelingen Ihrer Mission beizutragen.“


    „Ein guter Kerl“, stellte Alfasi fest, nachdem der Kapitän die Offiziersmesse verlassen hatte. „Er ist vielleicht mit etwas zu viel Pathos bei der Sache.“


    Niemand schenkte seinen Worten Beachtung.


    „Dieses U-Boot hat einen atomaren Antrieb“, wechselte Powell das Thema. „Ich mache mir ein wenig Sorgen um die Strahlung. Vielleicht ist nach all den Jahren die Abschirmung nicht mehr vollständig intakt.“


    „Es ist alles in Ordnung“, antwortete Quinton. „Zumindest auf die Fjodor Uschakow trifft Kapitän Abramows Beschreibung russischer Ingenieurskunst zu. Dieser Reaktor hält dicht. An Land hingegen verseuchten nach dem Ausbruch des Vulkans außer Kontrolle geratene oder beschädigte Atomanlagen riesige Gebiete. Deshalb riet die Magische Gilde der Regierung schon vor Jahren, die südafrikanischen Reaktoren abzustellen.“


    Das Dröhnen des Antriebs verstärkte sich ein wenig.


    „Wir machen mehr Fahrt“, stellte Powell fest. „Vielleicht haben wir die Eisdecke hinter uns gelassen. Ich schaue mir mal die Kommandozentrale an. Vorausgesetzt, der Kapitän hat nichts dagegen.“


    „Kann ich nach Delani sehen?“, fragte Adam.


    „Sicher“, entgegnete der Heiler.


    Mozart sprang auf und eilte zur Tür. „Ich kann dich führen.“


    Delani lag in einer Kajüte, die einige Schritte entfernt war. Da das U-Boot längst nicht mehr mit voller Besatzung unterwegs war, stand etwas mehr Platz zur Verfügung. Auch wenn das Innere wesentlich enger war, als die riesigen Ausmaße der Hülle vermuten ließen.


    Im Gang begegneten sie nur einem stämmigen Matrosen mit nacktem Oberkörper. Er trug zwei Eimer, deren Inhalt, wie Adam schon am Geruch erkannte, aus Trockenfisch bestand.


    Der Mann musterte das ungleiche Paar belustigt und schritt lachend weiter.


    „Das passierte mir in Agadir oft“, wisperte Mozart. „Manche Leute empfanden bei meinem Anblick allerdings auch Angst. Das finde ich weitaus schlimmer.“


    Adam erinnerte sich an den bleichen Zwerg, dem er in Kapstadt begegnet war. Im Nachhinein erschien der ihm wie ein Bote des Unheils. Wahrscheinlich spionierte er für seine Herren, die Alte Rasse.


    Ist Mozart nicht vielleicht auch ein Spitzel?, fragte sich Adam. Andererseits sollte er darauf vertrauen, dass ihn Quinton an Bord der Amatola zurückgelassen hätte, wenn es an Mozarts Zuverlässigkeit auch nur den geringsten Zweifel gab.


    Delani war wach. Er hockte, eingewickelt in eine Decke, auf dem Kojenrand. Seine Augen waren ganz groß, und Adam sah sofort, dass sein Freund zitterte.


    „Wie geht es dir?“, fragte Adam und setzte sich neben Delani.


    Mozart zog sich dezent auf den Gang zurück und lehnte die Tür an.


    „Hier ist es furchtbar“, erwiderte Delani mit unsicherer Stimme. „Es kommt mir vor, als wäre ich lebendig begraben.“


    Adam griff nach Delanis Hand. Eine Geste, zu der er vor einiger Zeit noch nicht in der Lage gewesen wäre. Delani hatte hingegen noch nie Probleme mit Körperkontakt gezeigt. Schon immer hatte er in der Vergangenheit alle Menschen, die er mochte, freundschaftlich geknufft oder in den Arm genommen.


    „Kannst du dich noch an alles erinnern?“, fragte Adam vorsichtig nach.


    „Einigermaßen.“ Delani hielt jetzt die Hand seines Freundes fest umklammert. „Ich weiß, dass ich nie wieder freiwillig in ein Gewässer steige, das größer ist als die Badewanne meiner Oma.“ Er blickte sich unbehaglich um. „Und dieses Ding schwimmt auch noch unter der Wasseroberfläche. Das ist gruselig.“


    „Wir werden nicht mehr lange unterwegs sein“, erwiderte Adam und spürte, wie Delanis Zittern ein wenig nachließ.


    „Ich konnte diesen Alfasi nicht ausstehen“, sagte Delani. „Auch wenn er Quinton das Leben gerettet hat, ging mir sein angeberisches Getue auf die Nerven. Aber dann …“ Delani holte tief Luft. „Holt der mich aus dem Wasser. Obwohl da eines von diesen schleimigen Viechern herumschwimmt. Und hier in diesem Unterwassersarg hat er mich von der Kälte befreit. Alfasi berührte mich nur, und schon wurde es ganz warm.“


    „Und das alles ohne Zwiebeln und Schleifpapier“, sagte Adam.


    Sein Freund grinste. Zumindest ein klein wenig.


    *


    Auf dem Kommandoturm war genügend Platz für Adam, Delani, Quinton und Kapitän Abramow. Das U-Boot durchpflügte den Atlantik wie ein gigantischer Wal.


    Alle trugen Schutzbrillen, um die Augen gegen den kalten Wind zu schützen. Das Meer zeigte sich bis auf ein paar treibende Schollen völlig eisfrei.


    Adam blickte zum grauen Himmel empor und für einen Moment glaubte er, das Rund der aufgehenden Sonne hinter der Wolkendecke schimmern zu sehen.


    Die Fjodor Uschakow machte halbe Fahrt, was einer Geschwindigkeit von etwa fünfzehn Knoten entsprach.


    Delani war zwar froh, den Rumpf des Bootes verlassen zu können, aber der Anblick der endlosen Wassermasse behagte ihm jetzt noch weitaus weniger als vor seinem Zusammentreffen mit dem Blob.


    Wenig später tauchte am Horizont ein Landstreifen auf, der schnell breiter wurde.


    Abramow gab bald Befehl, die Geschwindigkeit weiter zu verringern.


    Die Küstenlinie bestand aus dunklem, zerklüftetem Fels. Das Festland machte einen abweisenden Eindruck, und doch war Adam überrascht, dass nur an einigen Stellen Eis zu sehen war. Eine Landzunge ragte gut hundert Meter ins Meer hinein. Dort bewegte sich etwas. Aus der Entfernung war nur eine Vielzahl weißer Punkte zu erkennen. Adam machte Quinton darauf aufmerksam.


    „Ein gutes Zeichen!“ Der Medizinmann musste fast brüllen, um gegen das Tosen der Wellen anzukommen, die gegen den stählernen Koloss brandeten.


    Als wollten sie Quintons Aussage bestätigen, erhoben sich Hunderte von Seevögeln in die Luft. Ihr vielstimmiges Kreischen erfüllte den Himmel. Einige flatterten nahe an die Fjodor Uschakow heran, kreisten dicht über Adams Kopf, als protestierten sie gegen den schwarzen Koloss, der es wagte, in ihr Territorium einzudringen.


    „Eismöwen!“, rief der russische Kapitän. „Wir entdeckten sie und andere Vögel sogar auf den englischen Kanalinseln. Dort hat sich der Dauerfrost ebenfalls verabschiedet. Das Klima verbessert sich. Allerdings nach einem Muster, das ich noch nicht durchschaue.“


    Adam musste ihm zustimmen, denn nur fünfzig Meilen weiter südlich bildete der Atlantik eine geschlossene Eisdecke, während es hier immerhin erste Anzeichen von Leben gab.


    *


    Das U-Boot konnte sich der Küste nur auf einige hundert Meter nähern, da der Kapitän befürchtete, dass der Rumpf der Fjodor Uschakow am felsigen Meeresboden beschädigt werden konnte.


    Zwei Schlauchboote wurden ausgesetzt. Delani war erst dazu bereit, in eines der Boote zu steigen, nachdem ihm Quinton versichert hatte, dass sich weder ein Blob noch irgendein anderes Untier in der Nähe befand.


    Abramow bot dem Medizinmann ein paar Männer als Eskorte für den Landgang an. Quinton lehnte dankend ab und bat nur um eine Signalpistole, damit er der Besatzung den Zeitpunkt der Rückkehr anzeigen konnte. Der Kapitän versprach, so lange zu warten, wie es erforderlich war.


    Eine halbe Stunde später erreichten die Boote die Landzunge. Die Eismöwen stoben wütend davon.


    „Das ist zwar nicht Südafrika“, sagte Delani erleichtert und stapfte mit den Füßen auf. „Aber immerhin festes Land.“


    Powell schulterte das Gewehr, das ihm Abramow mit den markigen Worten „Eine Kalaschnikow versagt nie!“ überreicht hatte.


    „Ist es weit?“, fragte der Offizier.


    „Wir brauchen etwa einen halben Tag“, antwortete der Medizinmann. „Also wird es auf unserem Rückweg bereits dunkel sein.“


    „Ein ödes Land“, stellte Alfasi übellaunig fest.


    „Ich habe es mir schlimmer vorgestellt, mein Freund“, erwiderte Quinton und marschierte los.


    Der Heiler griff nach der kleinen Ledertasche, die er seit der Abreise aus Agadir ständig bei sich führte, und folgte dem Medizinmann mit verdrießlicher Miene.


    *


    Als sie die Küste hinter sich gelassen hatten, zeigte sich, dass die Gegend an vielen Stellen mit Gras bewachsen war. Doch zeigten sich außer dem Moos auf den Steinen keine weiteren Gewächse. Zumindest keine, in denen noch ein Funken Leben zu stecken schien. Hier und da ragten die Skelette toter Bäume auf. Viele waren von Stürmen gefällt worden und zerfielen zu einem matschigen Gemenge. Als Adam eine Hand nach einem der Stämme ausstreckte, fühlte sich das Holz kalt und glitschig an. Seine Finger hinterließen tiefe Eindrücke in dem weichen Holz.


    Die Gruppe stieß auf die Überreste einer Straße. Der Asphalt war rissig geworden und wies tiefe Schlaglöcher auf. Aber so kamen sie immer noch weitaus besser voran als auf dem feuchten Boden.


    Am Straßenrand lag ein verrostetes Verkehrsschild. Die Zahlen und Buchstaben darauf waren bis zur Unkenntlichkeit verblichen.


    Das hügelige Land wurde von einem Flussbett durchzogen. Es war leicht zu durchqueren, denn bis auf ein schmales Rinnsal führte es kein Wasser mehr. Die Temperatur musste einige Grad über dem Nullpunkt liegen, überall taute es. Wassertropfen fielen von den toten Bäumen und die Eisfelder schrumpften zu schmutzigen Flecken auf dem kargen Grasbewuchs.


    Die Straße führte jetzt mit einem leichten Gefälle in ein ausladendes Tal, das von sanften Hügeln begrenzt wurde. Eine Ortschaft, nicht mehr als ein Dorf mit zwei Dutzend Gebäuden, kam in Sicht.


    Auf den ersten Blick sah alles so aus, als hätte sich nichts verändert. Nur der Turm der kleinen Kirche war eingestürzt und bildete einen Schutthaufen auf dem Vorplatz des Gotteshauses.


    „Wohnt hier wirklich niemand mehr?“, fragte Delani.


    „Es ist nicht völlig ausgeschlossen, dass einige Menschen hier ausharrten“, erwiderte Quinton und ließ seinen Blick über das Dorf schweifen. „Aber kaum jemand wird ohne genügend Vorräte und einen sicheren und vor allem warmen Rückzugsort überlebt haben. Es war hier in den vergangenen Jahren wohl um einiges frostiger als jetzt.“


    „Was ist mit dem Zentrum der Gilde?“, wollte Alfasi wissen.


    „Ich weiß es nicht“, gab der Medizinmann zu. „Es wäre wunderbar, auf einen von uns zu treffen, aber ich bin schon zufrieden, wenn ich das finde, was ich suche.“


    Beim Näherkommen erwies sich das Dorf als ein Ort des Zerfalls. Dächer waren eingestürzt, Mauern hatten nachgegeben und hinter den zersplitterten Fenstern herrschte nur Dunkelheit.


    „Hier ist niemand“, stellte Quinton fest. Dennoch näherte er sich dem Eingang eines flachen Gebäudes, dessen Tür schief in den Angeln hing. Auf der Schwelle blieb der Medizinmann stehen.


    Adam folgte ihm und starrte in ein diffuses Halbdunkel. Aus dem Haus drang ein fauliger Geruch, der an Brackwasser erinnerte. Ein paar Bretter des Holzbodens hatten nachgegeben, und darunter schillerte es nass. Wahrscheinlich stand der Keller unter Wasser.


    „Ob die Menschen irgendwann wieder hierher zurückkehren können?“, fragte Adam.


    „Das wird noch einige Zeit dauern“, erwiderte Quinton. „Aber unterschätze nie die Sehnsucht nach der Heimat. Selbst wenn die sich in einem solch traurigen Zustand befindet.“


    An der Wand neben dem Eingang hingen die Überreste der Tapete in Fetzen herunter. Quinton schob ein Stück Tapete zur Seite, und mindestens zwei Dutzend Kakerlaken krochen aufgeregt durcheinander und versuchten, ins Dunkle zurückzufinden.


    „Diese Burschen sind jedenfalls schon wieder da“, kommentierte der Medizinmann. „Ich weiß nicht genau, wie sie es schaffen, immer die Ersten zu sein.“


    Alfasi und Mozart kamen langsam näher. „Was gibt es denn da zu sehen?“, fragte der Heiler.


    „Kakerlaken“, antwortete Quinton. „Lassen wir sie in Frieden.“


    Adam hatte erwartet, dass es der Medizinmann eilig hatte, sein Ziel zu erreichen, aber er steuerte direkt auf die kleine Dorfkirche zu.


    Von der Fassade war der weiße Putz gebröckelt und gab nun die grauen Steine frei, aus denen die Mauern errichtet worden waren. Wenn man von dem eingestürzten Turm absah, war die Kirche noch in einem passablen Zustand. Selbst in den schmalen, an Schießscharten erinnernden Fenstern befand sich noch das in Blei gefasste Glas.


    Quinton stemmte sich mit aller Kraft gegen die verschlossene Pforte, bis diese mit einem lauten Knarren nach innen aufschwang.


    „Seht euch das an.“ Der Medizinmann trat über die Schwelle. „Kommt schon.“


    „Sollten wir uns nicht beeilen?“, mahnte Powell.


    Quinton gab keine Antwort und deutete nur ungeduldig in das Innere der Kirche.


    Adam trat über die Schwelle und blickte in den Innenraum.


    Die Kirche machte einen einfachen, fast kargen Eindruck. Hohe Säulen schützten das gewölbeartige Dach. Im Mittelgang hatte sich eine große Pfütze gebildet. Einige der hölzernen Bänke waren umgestürzt.


    „Früher wird es hier wesentlich prachtvoller ausgesehen haben“, erklärte Quinton. „Aber die Bretonen haben alles mitgenommen, was ihnen wichtig und heilig war.“


    „Nicht alles“, stellte Delani fest und betrachtete eine steinerne Statue in einer Wandnische. Alle anderen Nischen waren verwaist.


    Eine junge Frau blickte mit ausgebreiteten Armen auf die Anwesenden hinab. Die Farbe ihres ehemals blauen Umhangs war ebenso verblichen wie das Rot der Lippen.


    „Die Jungfrau Maria“, sagte Powell leise und bekreuzigte sich.


    Quinton nickte zustimmend. „Sie soll diesen Ort beschützen.“


    „Sind Sie eigentlich Christ?“, fragte Delani den Medizinmann und hielt sich die Hand vor den Mund, als würde er seine Frage schon wieder bereuen.


    „Ich glaube an das Gute“, erwiderte Quinton mit einem feinen Lächeln. „Ich denke, nur darauf kommt es an.“


    Der kleinwüchsige Mozart trat an die Statue heran und betrachtete sie erstaunt.


    „Ihr werdet hier auf mich warten“, verkündete Quinton. „Es ist sicherer, wenn ich den letzten Weg allein gehe.“


    „Das halte ich mal wieder für keine so gute Idee“, erwiderte Powell. „Nennen Sie mir bitte einen Grund für dieses Verhalten.“


    „Das Sonar der Fjodor Uschakow hat ein Objekt gesichtet“, sagte Quinton. „Der Kapitän konnte nichts Genaueres dazu sagen. Ehe wir an Land gingen, habe ich ihn noch einmal dringend darum gebeten, auf alles vorbereitet zu sein.“


    „Sie glauben, dass wir verfolgt werden?“, fragte Adam.


    Quinton stützte sich auf eine der noch aufrecht stehenden Bänke. Sie knirschte bedenklich unter seinem Gewicht. „Ich habe ein ungutes Gefühl, und das sollte mir eine deutliche Warnung sein. Es war niemals völlig ausgeschlossen, dass unsere Reise bemerkt wird.“


    „Die Brasilianer!“, stieß Alfasi laut aus. „Wie ich ja schon sagte, hocken die mittlerweile auch in Agadir und haben ihre Augen und Ohren überall.“


    „Die Amatola ist mit den besten Überwachungssystemen ausgestattet, die zur Verfügung stehen“, wandte Powell ein. „Meiner Meinung nach sind sie sogar denen der Fjodor Uschakow überlegen. Ein Verfolger hätte sich nicht ständig vor uns verbergen können.“


    „Wie dem auch sei.“ Quinton hob die Hand, um jede weitere Diskussion zu vermeiden. „Auch wenn sich mein ungutes Gefühl nicht unbedingt bestätigen muss, werde ich allein weitergehen. Wenn es keine Schwierigkeiten gibt, kann ich in weniger als zwei Stunden zurück sein.“


    Der Medizinmann wandte sich an Delani. „Pass gut auf deinen Freund auf.“


    *


    Quinton hatte gelernt, niemals in Panik zu verfallen. Nur bei ruhigem Verstand war man in der Lage, effektiv auf alle Vorkommnisse zu reagieren.


    Aber wie hätte man ihnen folgen können? Nur ein U-Boot der Brasilianer wäre dazu in der Lage gewesen. Aber Offizier Powell hatte recht, wenn er behauptete, dass es von den Ortungsgeräten der Amatola irgendwann bemerkt worden wäre.


    Der Medizinmann erklomm einen kleinen Hügel und sah sich suchend um. Er schien völlig allein zu sein. Nur umgeben von trostlosem Land, das sich zögernd aus der frostigen Umklammerung löste.


    Quinton hoffte, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, den jungen Adam bei den anderen zurückzulassen. In manchen Momenten hatte er immer noch den Eindruck, dass ihm die Nachwirkungen der Vergiftung zu schaffen machten, seine mentalen Kräfte schwächten und das klare Denkvermögen trübten.


    Der Medizinmann nahm an, dass sich mögliche Feinde auf seine eigene Person konzentrierten und er sie so von Adam ablenken konnte. Außerdem war er davon überzeugt, dass Delani und auch der loyale Offizier Powell ihr Leben einsetzen würden, um Adam zu verteidigen. Bei Alfasi und seinem Begleiter war er sich nicht so sicher.


    Sein Zielort lag jetzt vor ihm. Das fast tausendjährige Kloster wurde von einem eckigen Turm beherrscht, der die anderen Gebäude mit ihren Rundbogenfenstern und steil abfallenden Dächern weit überragte. Früher hatte er den Menschen Schutz vor Angreifern gewährt.


    Schon seit geraumer Zeit gehörte das Kloster nicht mehr der Kirche, sondern war von einem Vertrauten der Magischen Gilde gekauft worden. Quinton fand, dass es noch genauso aussah wie bei seinem letzten Besuch vor über zwanzig Jahren. Es hatte dem Frost und den Stürmen standgehalten. Obwohl es das europäische Zentrum der Gilde war, wurde es vor der Katastrophe häufig von Touristen aufgesucht. Einer der Gründe war die Destillerie gewesen, in der ein exzellenter Schnaps aus Äpfeln gebrannt wurde. Er trug den Spitznamen Hinkender Fuchs.


    Die Gilde ging davon aus, dass Öffentlichkeit eine hervorragende Tarnung darstellte. Tatsächlich war niemand auf die Idee gekommen, dass sich in den Katakomben des Klosters eines der wichtigsten Geheimnisse der Menschheit befand.


    Der Medizinmann durchschritt das Tor zum Innenhof des Klosters. Aus der Nähe entdeckte er nun doch einige leichte Zerstörungen. Auf den Dächern fehlten viele Schindeln, das Glas sämtlicher Fenster war zersprungen. Neben der Treppe, die zum Zugang des Turms führte, stand ein völlig verrosteter Kleinlaster. Die Fahrertür fehlte, und im Laderaum entdeckte Quinton noch die Überreste vermoderter Holzkisten. Ein Teil ihres Inhalts, Flaschen mit Apfelschnaps, die zum Teil noch ganz heil geblieben waren, lag dort herum.


    Quinton fragte sich, was hier geschehen war. Es sah nach einem sehr plötzlichen Aufbruch, vielleicht sogar nach einer Plünderung aus.


    Der Eingang zum Turm war mit einer massiven Stahltür gesichert. Sie wies ein paar Beulen und Kratzer auf, als hätte man versucht, sie gewaltsam zu öffnen.


    Der Medizinmann erinnerte sich sofort an die drei für das menschliche Auge kaum wahrnehmbaren Erhebungen auf dem Stahl, die in einer genau bestimmten Reihenfolge gedrückt werden mussten, damit die Tür nach innen schwang.


    Quinton konnte sich einer gewissen Nervosität nicht erwehren, als es erst beim vierten Mal gelang, obwohl er die korrekte Reihenfolge benutzt hatte. Der Mechanismus schien nicht mehr ganz einwandfrei zu funktionieren, auch das Verschließen von innen war mit einigen Schwierigkeiten verbunden.


    Spätestens jetzt hätte jemand seine Anwesenheit bemerken müssen, aber es geschah nichts. Kein Mitglied der Magischen Gilde hieß ihn willkommen.


    Der Medizinmann seufzte, schaltete seine Taschenlampe ein und wandte sich der Treppe zu, die ihn in die Tiefen unterhalb des Turms führte. Der Untergrund wurde von einem Labyrinth aus Gängen und Räumen durchzogen. Quinton unterließ es, den Lichtschalter an der Wand auszuprobieren, weil er sehen konnte, dass die Glühbirnen in ihren Fassungen zerplatzt waren.


    Am Ende der Treppe befand sich eine weitere Tür. Für den Unkundigen schien sie aus Holz zu bestehen, aber unter einer Schicht aus Eichenholzbrettern verbarg sich auch hier massiver Stahl. Erneut musste Quinton mehrere Punkte nach einer besonders ausgeklügelten Reihenfolge berühren.


    Er wich erstaunt zurück, als die Tür schon bei seiner ersten Berührung lautlos nach innen schwang. Sie war gar nicht verriegelt gewesen. Das war ein schlechtes Zeichen.


    Alarmiert betrat er den dahinterliegenden Gang. Hier waren Wände, Boden und Decke aus Beton. Die Temperatur schätzte der Medizinmann auf deutlich über zehn Grad. Offensichtlich funktionierte das unterirdische Kraftwerk noch, das die Anlage mit Energie versorgte. Er tastete nach dem ersten Lichtschalter, und eine Reihe von Lampen unter der Decke glühte schwach auf.


    Das Kraftwerk lag also eher in den letzten Zügen. Es war so ausgelegt, dass es ohne jegliche Wartung fünf Jahre in Betrieb bleiben konnte.


    Die Lager hier unten waren mit allem gefüllt, was nötig war, um zwei Menschen für zwei Jahrzehnte am Leben zu erhalten.


    Quinton wusste, dass der Druide Tanguy und seine Frau Gwen dazu auserkoren waren, hier die Stellung zu halten. Aber sie waren nicht mehr da.


    Quinton hastete in einen Seitengang, zählte die Türen zur Rechten und blieb vor der fünften stehen. Obwohl sie so unscheinbar aussah wie der Zugang zu einem Kartoffelkeller, bestand sie aus einer extrem harten und widerstandsfähigen Metalllegierung.


    Eine solche Sicherheitsvorkehrung war allerdings nutzlos, wenn die Tür nicht verriegelt war.


    Der jetzt ungesicherte Raum enthielt eine Bibliothek mit mehreren zehntausend Büchern. Die meisten davon waren für die Magische Gilde ohne Bedeutung und dienten nur der weiteren Tarnung. Doch Quinton entdeckte sofort die Lücke im dritten Regal an der linken Wand.


    Das schmale Buch mit dem schlichten blauen Umschlag und der in die Irre führenden Beschriftung Magmatische und metamorphe Gesteine fehlte.


    Dem Medizinmann war der tatsächliche Inhalt des Buches bekannt. Er traute sich sogar zu, es nahezu vollständig zu rezitieren. Aber das allein würde die ersehnte Wirkung nicht erzielen.


    Der Verlust war eine Katastrophe.


    Wo war das Buch? Wurde es gestohlen? Nur die Alte Rasse und ihre Helfer konnten dafür verantwortlich sein. Aber wie war es ihnen gelungen, diesen Ort ausfindig zu machen? Und dann auch noch nach dem richtigen Buch unter all den anderen Exemplaren zu greifen?


    Nur zwölf Mitglieder der Magischen Gilde wussten von diesem Ort. Hinzu kamen natürlich noch die Wächter des Buches, Tanguy und Gwen. Doch um sie aufzusuchen, musste man erst über die Wichtigkeit dieses längst vergessenen Klosters informiert sein.


    Mrs Yoon gehörte zu den Eingeweihten. Sie war offiziell die Vorsitzende der Gilde. Aber keiner der zwölf würde sein Wissen preisgeben. Ganz egal welche körperlichen oder seelischen Qualen angewendet wurden. Daher stellte es für die Sicherheit des Buches auch keine Gefahr dar, dass Virginia Zimunga in die Hände des Feindes geraten war. Die Zauberin würde schweigen, weil sie wusste, dass sonst ihre Schwäche der gesamten Menschheit die einzige Möglichkeit zum Überleben rauben würde.


    Dennoch war das Buch nicht mehr dort, wo es die Gilde in absoluter Sicherheit geglaubt hatte.


    Mit einem Mal verspürte Quinton so eine intensive Beunruhigung, dass sich seiner Kehle ein angestrengtes Ächzen entrang. Das Gefühl bereitete ihm körperliche Schmerzen. Es schnürte ihm die Kehle zu und ließ sein Herz rasen.


    Es war die Ausstrahlung von etwas abgrundtief Bösem. Der Medizinmann hatte sein Kommen weder hören nur spüren können. Erst jetzt, wo es sich in unmittelbarer Nähe befand, konnte er die Anwesenheit wahrnehmen.


    Quinton wandte sich mit einem schnellen Ruck um.


    „Du darfst mich sehen“, sagte eine Stimme.

  


  
    Kapitel 3


    Der kleinwüchsige Mozart betrachtete noch immer mit offenem Mund die Madonnenskulptur.


    „Gefällt Sie Ihnen?“, fragte Delani.


    „Ich weiß nicht, wen die Figur darstellt. Aber sie ist wunderbar gestaltet.“ Mozart starrte weiterhin die Skulptur an. „Seit ich Agadir verlassen habe, erinnere ich mich immer mehr an Bruchstücke meiner Vergangenheit. So bin ich davon überzeugt, dass man mich gelehrt hat, die Menschen zu hassen.“


    „Aber Sie sind doch auch ein Mensch“, erwiderte Delani verwundert.


    „Da bin ich mir nicht ganz sicher.“ Mozart deutete auf die Madonna. „Aber warum soll ich die ganze Menschheit hassen, wenn sie solche Kunstwerke erschaffen kann? Ganz zu schweigen von der Musik.“


    Adam hatte den beiden zugehört und fragte sich, ob der kleinwüchsige Mann mit der hellen Haut tatsächlich kein Mensch war. Wenn dem so wäre, würde ihn das nicht besonders erstaunen. In den letzten Wochen war ihm so viel Neues begegnet, dass er die Welt mittlerweile mit ganz anderen Augen sah.


    Powell hatte sich in der halb geöffneten Kirchentür postiert und behielt die Umgebung im Auge. Das russische Gewehr, die Kalaschnikow, hielt er mit beiden Händen fest.


    Das Dorf und die kahlen Hügel darum herum wirkten wie erstarrt. Der leichte Wind, feucht und nach Meer riechend, der ihnen auf dem Marsch hierher in die Gesichter geweht war, hatte sich gelegt.


    So muss es sich im Auge eines Hurrikans anfühlen, dachte sich Adam. Umgeben von einer trügerischen Ruhe, während ringsherum die Welt in Stücke geht. Selbst der Himmel zeigte sich in einem tiefdunklen Grau, so dass er beinahe wie eine geschlossene Kuppel aussah.


    „Woher stammen Sie?“, fragte Adam den Offizier. Er wollte damit nicht nur das Schweigen brechen, er fühlte ein echtes Interesse an dem Mann. Adams Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Damals war er noch so klein gewesen, dass er überhaupt keine Erinnerung an sie besaß. Auf den Fotos, die ihm seine Tante Vanessa gezeigt hatte, strahlte sein Vater immer eine gewisse Ernsthaftigkeit aus. Zugleich vermittelte allein sein Blick ein Gefühl von Vertrauen und Zuverlässigkeit. Tante Vanessa hatte erzählt, dass er ein sehr guter Polizist gewesen sei. Aber als sich Adam dazu entschloss, ebenfalls diesen Beruf zu ergreifen, war sie strikt dagegen gewesen.


    Powell erinnerte Adam an seinen Vater.


    „Aus Hopefield“, sagte Powell. „Ein nettes, kleines Städtchen nördlich von Kapstadt. Meine Eltern hatten eine Schafzucht. Viel war da aber nicht los.“


    „Und deshalb gingen Sie dann zur Marine?“, fragte Adam.


    Ehe der Offizier antworten konnte, ertönte ein heller Schrei. Er schraubte sich in unmenschliche Höhen, durchdringend wie eine Sirene, und brach dann ab.


    Alle starrten auf Mozart. Er war es gewesen, der diesen panischen Laut ausgestoßen hatte. Jetzt stand er mit dem Rücken zur Wand, direkt unter der Madonnenskulptur, streckte die Arme wie zur Abwehr weit von sich und sagte mit zitternder Stimme: „Sie sind hier! Ich … ich will nicht wieder zurück!“


    „Wer ist hier?“ Adam ging eilig auf Mozart zu.


    „Nicht zurück, nicht zurück“, stammelte der nur.


    Powell, kurzzeitig vom Schrei des Kleinwüchsigen abgelenkt, eilte mit der Waffe im Anschlag zur Tür zurück.


    Adam hörte ein dumpfes Geräusch, wandte sich um und sah, wie Powell inmitten seiner Vorwärtsbewegung gestoppt wurde. Der Offizier vollzog eine halbe Drehung nach rechts, verlor das Gewehr aus seinen Händen und schlug dann rücklings auf dem steinernen Boden auf.


    Drei Gestalten in grauen Tarnanzügen hetzten in den Raum. Sie richteten ihre Waffen auf Adam und seine Begleiter. Alle drei trugen schwarze Wollmützen auf den kantigen Schädeln, und ihr nahezu identisches Aussehen ließ sie wie Drillinge erscheinen.


    „Wer eine unerlaubte Bewegung macht, stirbt sofort!“, bellte der mittlere von ihnen. „Alle Waffen auf den Boden legen!“


    Im Bruchteil einer Sekunde gingen Adam sämtliche Optionen, die er noch hatte, durch den Kopf. Er war solchen Kerlen bereits begegnet. Jedes Mal hatten sie auf seine Anwesenheit – oder besser: seinen Geruch – mit Verwunderung reagiert, so als könnten sie ihn wittern. Das hinderte sie daran, ihn zu töten. Quinton hatte ihm erzählt, dass sie irgendetwas mit seinem Großvater Rasmus van Dyke zu tun haben mussten.


    Adam wagte es nicht, sich nach seinen Begleitern umzuwenden, aber er konnte hören, wie Delani die Pistole aus dem Holster zog und auf den Boden legte. Mozart hechelte wie ein Welpe. Von Alfasi war nichts zu hören.


    Powell lebte noch. Er gab ein leises Ächzen von sich und versuchte sich aufzurichten. Einer der Kerle versetze ihm einen Tritt.


    „Nicht!“, sagte Adam halblaut. „Lassen Sie das.“


    „Deine Waffe!“, forderte der Mann in der Mitte und trat zwei Schritte vor.


    Adam wich zurück, zog seine Waffe und presste den Lauf gegen seine Schläfe. Ta Un, das Wesen von der Alten Rasse, hatte ihm an Bord der Amatola mitgeteilt, dass sein Großvater darauf wartete, ihn wiederzusehen. Vielleicht durften oder konnten diese Männer es auch nicht zulassen, dass er ums Leben kam. Adam wusste nicht, ob es funktionierte, aber er sah keinen anderen Ausweg.


    „Ich töte mich, wenn Sie näher kommen“, drohte er dem Hünen.


    Der Mann hielt inne und musterte ihn mit einem abschätzenden Blick. Vielleicht dachte er darüber nach, ob er schnell genug war, um an die Waffe zu gelangen, ehe Adam abdrücken konnte.


    Er entschied sich gegen einen Versuch und sagte: „Das bringst du nicht fertig, Junge.“


    „Doch!“, log Adam.


    Eine vierte Person trat durch den Eingang der Kirche. Sie war bleich und kaum größer als einen Meter.


    Mozart stieß einen leisen Schrei aus und hauchte: „Ich gehe nicht zurück. Niemals!“


    Die Ähnlichkeit des Neuankömmlings mit Mozart beschränkte sich lediglich auf die helle Haut und die geringe Größe, ansonsten wies er einen wesentlich stämmigeren Körperbau auf und hatte nichts von Mozarts kindlichen Gesichtszügen. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen, als wäre er krank oder dem Alkohol verfallen.


    Doch die Stimme war fest und unerbittlich. „Ich habe dich mein Kommen spüren lassen“, sagte er zu Mozart. „Du hast vor Schreck gequietscht wie ein Ferkel vor dem Abstechen. Das hat deine Freunde wohl ein wenig abgelenkt.“


    Der Kleinwüchsige wandte sich Adam zu. „Du solltest solch einen Unsinn noch nicht einmal in Erwägung ziehen. Es wäre töricht, dein Leben zu verschwenden.“


    „Verschwinden Sie alle!“, fuhr ihn Adam an.


    „Unschönes Verhalten von dir, Adam! Wirklich!“ Der bleiche Zwerg verzog die Lippen zu einem Schmollmund.


    Adam irritierte nur am Rande, dass er seinen Namen kannte. Auf jeden Fall war er nun davon überzeugt, dass man ihn lebend in die Finger bekommen wollte. Sonst hätte sich dieser Widerling erst gar nicht mit ihm aufgehalten.


    „Wie würdest du es finden, wenn wir einen deiner drei Freunde umbringen?“, sagte der Bleiche. „Wenn du dann noch immer damit drohst, dich zu erschießen, kommt der Nächste dran. Ihre Leben liegen also in deiner Hand.“


    „Geh nicht darauf ein“, flüsterte ihm Delani zu.


    Der Zwerg drohte ihm mit erhobenem Zeigefinger. „Du bist schon mal der Erste.“


    Adam trat zwei weitere Schritte zurück und wagte einen schnellen Blick hinter sich. Der bleiche Kerl hatte von drei Freunden gesprochen. Delani, Powell, Mozart … Alfasi war verschwunden.


    Hatte er sich feige davongeschlichen? Oder war er ein Verräter?


    „Waffe runter oder dein dunkelhäutiger Freund geht drauf!“, forderte der bleiche Zwerg.


    *


    „Es gibt für dich zwei Möglichkeiten zu sterben“, sagte die Gestalt zu Quinton.


    Er ist stark, stellte der Medizinmann fest. Viel stärker als Ta Un.


    Quinton wich keinen Zentimeter und setzte eine gleichmütige Miene auf, um auch nicht den winzigsten Hauch von Schwäche zu zeigen.


    Das Wesen hatte seine Tarnung abgelegt und offenbarte sich in seiner wahren Gestalt.


    Die bleiche Haut des Schädels schien im schwachen Schein der Lampen von innen heraus zu glühen. Die pupillenlosen und dunklen Augen konnten nur Kälte ausstrahlen, während sich die schwarzen Lippen zu einem falschen Lächeln verzogen und dabei pfeilspitze Zähne freilegten. Aber erst die zwei gewundenen, fünf Zentimeter langen Hörner, die aus dem kahlen Schädel wuchsen, machten das Wesen zu der Inkarnation des Bösen, die in allen Kulturen bekannt war.


    Quinton ließ sich nicht beirren. Er stand nicht dem leibhaftigen Teufel gegenüber, sondern einem Vertreter jener Rasse, die über die Jahrhunderte immer wieder versucht hatte, die Menschheit zu unterjochen.


    „Warum bist du noch hier?“, fragte Quinton. „Um mich erst zu verspotten und dann zu töten?“


    „Ich will dieses Buch, euer schändliches Machwerk, diesen Sud aus Unsinn und Halbwahrheiten!“, erwiderte das Wesen. „Wenn du es mir aushändigst, stirbst du schnell. Wenn du dich weigerst, können deine Qualen sehr lange dauern. Und bedenke, ich werde das Buch auf jeden Fall finden. Ohne deine freundliche Unterstützung kostet es mich wohl nur etwas mehr Zeit. Aber Zeit ist mein geringstes Problem.“


    Quinton überlegte, ob ihn der Vertreter der Alten Rasse nur verhöhnen wollte oder wirklich nicht wusste, dass sich das Buch nicht mehr in der geheimen Bibliothek befand.


    Die Distanz zwischen ihm und seinem Gegner betrug keine drei Meter, aber Quinton hielt es für wenig ratsam, eine körperliche Attacke auf das Wesen zu versuchen.


    „Belauern wir uns?“, stellte sein Gegenüber fest. „Murmelst du gleich deine Zaubersprüche? Das ist sinnlos. Ich bin älter, stärker und erfahrener als Ta Un.“


    „Wie ist denn dein Name?“, fragte Quinton, um Zeit zu gewinnen, während er den Geist der Kreatur nach einer Schwachstelle absuchte.


    „Dait Ya“, lautete die Antwort.


    Die Kreatur zog den langen, grauen Umhang aus und ließ ihn einfach zu Boden fallen. Darunter trug sie einen eng anliegenden Anzug aus einem ölig glänzenden Material, der bis auf die Hände den ganzen Körper bedeckte. Die Hände wirkten absolut menschlich, nur die feingliedrigen Finger waren etwas zu lang geraten.


    Quinton ließ sich nicht anmerken, dass ihm der Name der Kreatur bekannt war. Booker hatte ihn übermittelt. Dieses Wesen hatte den Angriff auf das Lager im Urwald angeführt und Virginia Zimunga in seine Gewalt gebracht.


    Es war ausgeschlossen, dass die Zauberin diesen Ort verraten hatte. Aber wieso war Dait Ya dann hier?


    „Du hast von mir gehört“, stellte der Gehörnte fest. „Du kannst es nicht vor mir verbergen.“


    „Dann verrate mir, was ihr mit Virginia Zimunga und ihren Begleitern gemacht habt?“ Während der Medizinmann die Frage stellte, gestikulierte er mit der rechten Hand. In der Hoffnung, Dait Ya davon abzulenken, dass er gleichzeitig mit der linken Hand nach der Kugel aus dem Gestein des Vulkans Tambora tastete. Sie war am Innensaum seiner Jacke befestigt.


    „Sie sind ohne Belang“, entgegnete Dait Ya. „Wir haben euch nie aus den Augen verloren. Dich und deine Schiffchen.“


    „Wie habt ihr das gemacht?“, fragte Quinton und hielt die Kugel mittlerweile zwischen Daumen und Zeigefinger.


    „Das ist ein Geheimnis.“ Dait Ya stieß ein paar zischende Laute aus, die entfernt an Gelächter erinnerten. „Ein sehr modernes sogar.“


    Quinton riss den linken Arm hoch und schleuderte die schwarze Kugel. Sie würde das Wesen direkt an der Brust treffen.


    Dait Ya wich mit einer so schnellen und fließenden Bewegung zur Seite, das sein Körper zu einem Schemen verschwamm. Quinton konnte in der Stille hören, wie die Kugel gegen die Wand prallte und zu Boden fiel.


    Die Kugel hatte ihr Ziel verfehlt, und Dait Ya hatte sich seinen Blicken entzogen.


    Hektisch zuckte sein Kopf in alle Richtungen. Es hieß doch, wenn man wusste, wo sie sich befanden, konnte man einen Vertreter der Alten Rasse sehen.


    „Ich bin hier!“, tönte Dait Yas Stimme hinter ihm.


    Mit einer Geschwindigkeit, zu der kein Mensch fähig war, war das Wesen an ihm vorbeigeschlüpft.


    Quinton wirbelte herum, hob beide Arme, um den Feind abzuwehren. Sein rundlicher Körper verbarg, dass er ein gewandter Kämpfer war. Er konnte Dait Yas ersten Angriff abwehren. Doch der Schlag seines Feindes zerschmetterte ihm die Elle. Er konnte hören, wie der Unterarmknochen mit einem Geräusch brach, als würde man einen trockenen Zweig knicken.


    Dait Ya versetzte ihm einen Schlag gegen die Brust, der ihn gegen ein Bücherregal schleuderte. Er konnte nicht mehr schlucken, nicht atmen, nicht denken.


    Da waren plötzlich nur noch Dait Yas schwarze Augen vor ihm. Quinton versuchte den Blick abzuwenden, aber es gelang ihm nicht. Er spürte, wie sich ein grauenvoll schmerzhaftes Feuer in ihn hineinfraß. Niemals zuvor war er einem solch mächtigen Feind begegnet. Vielleicht hätte er ihm widerstehen können, wenn er nicht noch immer die Folgen der Vergiftung gespürt hätte.


    „Ich denke, du wirst mir das Buch nicht zeigen wollen“, dröhnte Dait Yas Stimme.


    Der Medizinmann klammerte sich an den Gedanken, dass die Kreatur das Buch hier nicht finden würde.


    „Ihr werdet uns nicht besiegen“, stöhnte Quinton.


    „Doch!“, erwiderte Dait Ya. „Weil deine Artgenossen dumm und gierig genug sind, uns zu helfen. Durch sie waren wir stets darüber informiert, welchen Kurs eure Schiffe einschlugen. Wir mussten euch nur folgen.“


    „Thaba!“, keuchte der Medizinmann. „Nohana! Ama –“


    „Satelliten!“, triumphierte Dait Yan ungerührt. „Durch sie können wir euch sehen! Und jetzt sei endlich still und stirb!“


    *


    Mozart schrie erneut. Doch dieses Mal klang er überhaupt nicht furchtsam. Der kleinwüchsige Mann war rasend vor Zorn.


    „Ich erinnere mich an dich!“, brüllte Mozart. „Du bist Dunglas!“


    Der Angesprochene war völlig überrascht, als Mozart auf ihn losstürmte. Die beiden prallten aufeinander und fielen zu Boden. Mozart entwickelte in seiner Wut eine ungestüme Kraft, die dem Angegriffenen, während ihn Schlag auf Schlag traf, keine Chance zur Gegenwehr ließ.


    „Hilfe!“, quietschte Dunglas, und ein Fausthieb ließ ihn verstummen.


    Einer der Männer in den Tarnanzügen schickte sich an, die beiden zu trennen. Die anderen zwei richteten weiterhin ungerührt ihre Waffen auf Adam und Delani.


    „Waffe runter!“, forderte der Hüne, der vor Adam stand, erneut.


    „Sie müssen mich lebend abliefern!“, erwiderte Adam. Noch immer hielt er den Lauf seiner Pistole an die Schläfe. Er machte ein paar Schritte zur Seite und stellte sich vor Delani.


    Während es dem dritten Mann gelang, Mozart und Dunglas voneinander zu trennen, indem er Mozart am Kragen packte und wie eine widerborstige Katze schüttelte, wirkten die beiden anderen unschlüssig.


    Sie konzentrierten sich auf Adam und bemerkten nicht die Gestalt, dich sich von draußen durch die Eingangstür schlich. Es war der Heiler Alfasi. Er hatte einen der Männer fast erreicht, als der ihn bemerkte und sich umdrehte. Doch es war zu spät. Alfasi streckte den Arm aus und presste seine Hand gegen die Stirn des Mannes. Zwar erhielt der Heiler noch einen Fausthieb gegen das Kinn, der ihn zurücktaumeln ließ, doch der Hüne sackte sofort danach zu Boden.


    Innerhalb einer Sekunde geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Der Hüne vor Adam wandte sich um und sah, wie sich Alfasi wieder aufrichtete. Powell kroch mühsam auf die Kalaschnikow in einigen Metern Entfernung zu. Dabei hinterließ er eine Blutspur. Der andere Mann schleuderte Mozart gegen eine Sitzbank, die so morsch war, dass sie krachend zusammenbrach.


    Adam richtete seine Pistole auf die Brust des Mannes vor ihm, so wie er es während der Ausbildung gelernt hatte. Einmal, zweimal. Er traf ihn jedes Mal. Er war so nahe dran, dass es fast unmöglich war, ihn zu verfehlen. Der Mann knickte ein, und seine Waffe landete klappernd auf den Steinen.


    Der letzte der drei Männer zielte auf Adam. Für einen Moment sah es so aus, als wäre es ihm plötzlich egal, ob er den Jungen lebend zu seinen Auftraggebern bringen würde. Doch erneut wurde er von Mozart abgelenkt, der ungeachtet der Verletzungen, die er sich bei dem Sturz zugezogen hatte, wie eine Kanonenkugel auf ihn zuraste. Seine Füße schienen den Boden überhaupt nicht mehr zu berühren.


    Der Mann gab mehrere Schüsse auf den Kleinwüchsigen ab, doch dieser schlug blitzschnelle Haken. So wie die Wildkaninchen, die Adam außerhalb von Kapstadt beobachtet hatte.


    Eine Maschinengewehrsalve donnerte durch die Kirche und hallte von den hohen Wänden wider.


    „Schluss!“, brüllte Powell. Er hatte sich aufgerichtet, und Alfasi eilte hinzu, um den schwankenden Offizier der Amatola zu stützen.


    Mozart schlug einen letzten Haken und huschte an dem Hünen vorbei. Der starrte nun in die Läufe von Adams Dienstpistole und Powells Kalaschnikow. Der Zwerg Dunglas suchte hinter ihm Schutz und rief mit kreischender Stimme: „Wir geben auf! Wir geben auf!“ Er stieß den Hünen an, der daraufhin zögernd seine Waffe senkte.


    Delani hob seine eigene Pistole wieder auf und sicherte den Mann, der von Adam in den Oberkörper getroffen worden war.


    Mozart baute sich neben Powell und Alfasi auf. Zum ersten Mal hatte sich sein Gesicht vor lauter Aufregung gerötet.


    „Ich bin geflogen“, keuchte er. „Ich glaube, ich bin tatsächlich geflogen.“


    „Halbwegs, würde ich sagen“, erwiderte der Heiler. „Aber erstaunlich war das schon.“


    Alfasi nahm die Waffe des verletzten Hünen an sich, und ehe der Mann überhaupt registrierte, wie ihm geschah, berührte er ihn am Hinterkopf. Der Mann sackte in sich zusammen. Dabei rutschte ihm die Wollmütze vom Kopf, und Adam konnte sehen, dass sein kurz geschnittenes Haar blond war. Etwas anderes hatte er auch nicht erwartet.


    „Vier, vier, sieben, zero“, sagte der Mann, hinter dem sich Dunglas noch immer wie ein verängstigtes Kind verbarg.


    „Nein!“, rief Adam.


    Aber es war zu spät. Der Mann im Tarnanzug verdrehte die Augen und klappte in den Knien ein.


    Delani sprang hinzu und hielt Dunglas in Schach.


    „Was war das jetzt?“, staunte Alfasi.


    „Diese Kerle können sich durch das Aussprechen eines Zahlencodes selbst töten“, erwiderte Adam. „Jetzt sind alle drei tot.“


    „Moment, Moment!“, protestierte Alfasi. „Ich töte nicht. Auch nicht derartige Killermaschinen. Die sind nur bewusstlos. Schließlich bin ich ein Heiler und kein Mörder. Und jetzt muss ich mich schleunigst um Mr Powell und dann um diesen Mistkerl kümmern.“


    Er holte seinen Koffer aus einer Ecke und entnahm ihm zuerst eine Rolle Verbandsmaterial.


    „Damit fesselt ihr diesen fiesen Zwerg“, sagte der Heiler. „Sonst fliegt der uns noch davon!“


    „Wenn die uns hier gefunden haben, ist Mr Quinton garantiert auch in Gefahr“, ächzte Powell, während ihm Alfasi vorsichtig die Jacke auszog.


    „Möglich“, erwiderte Alfasi. „Und dieser Gedanke gefällt mir gar nicht … Er hat noch nicht wieder seine alte Form erreicht.“


    „Wie ist mein Name, Dunglas?“, schnauzte Mozart den Zwerg an, während Adam und Delani ihn fesselten.


    „Antworte!“, verlangte Delani energisch.


    „Er hat keinen Namen“, knurrte Dunglas. „So wichtig war er nicht.“


    Mozart starrte ihn fassungslos an. „Was?“


    „Jetzt hast du doch einen Namen“, versuchte ihn Delani zu beruhigen. „Einen ziemlich schönen, wie ich finde.“


    Adam kehrte zu Powell und Alfasi zurück. Die Wunde an der Schulter des Offiziers sah nicht gut aus, aber zumindest hatte der Heiler die Blutung stoppen können. Er bestrich die Verletzung mit einer olivfarbenen Paste. Powell presste die Zähne zusammen und versuchte, keinen Laut von sich zu geben.


    „Glatter Durchschuss“, kommentierte Alfasi. „So muss ich wenigstens nicht die Kugel rausholen. Die Heilpaste wird eine Entzündung verhindern.“


    „Ich dachte schon, dass Sie abgehauen sind“, sagte Powell zu Alfasi.


    Der Heiler zog eine entsetzte Miene, dann grinste er. „Ich glaube, ich werde hier von einigen völlig falsch eingeschätzt. Wenn ich mich an einem möglicherweise gefährdeten Ort aufhalten muss, sehe ich mich immer zuerst nach einem Fluchtweg um. Diese Kirche hat noch zwei weitere Ausgänge. Einen gleich hinter dem Altar. Wie Sie eben erleben durften, Mr Powell, zahlen sich solche vorausschauenden Maßnahmen aus.“


    Der Offizier brummte zustimmend und sagte zu Adam: „Bezieh am Eingang Stellung, bitte. Aber sei vorsichtig.“


    „Sie wollen mich lebendig“, erwiderte Adam. „Das bietet immerhin einen gewissen Schutz.“


    „Vielleicht vergisst das aber mal jemand“, meinte der Offizier. „Ich würde mich an deiner Stelle nicht darauf verlassen.“


    „Darf man fragen, warum du über dieses außerordentliche Privileg verfügst?“, fragte Alfasi nach, während er mit geschickten Fingern einen Verband an Powells Schulter anlegte. „Der gute Quinton hat mir nämlich nicht allzu viel verraten.“


    „Es muss an meinem Großvater Rasmus van Dyke liegen.“ Adam sprach leise, als sei ihm seine Antwort unangenehm. „Er paktiert mit der Alten Rasse.“


    „Oh!“, machte Alfasi. „Was ist denn dein netter Opa von Beruf?“


    „Eine Art Wissenschaftler. Er arbeitete schon für das Apartheidregime. Dann setzte er sich ab.“


    „Das hält erst einmal“, sagte Alfasi zu Powell. „Allerdings müssen Sie Ihren Bewegungsdrang noch zügeln.“ Der Heiler betrachtete die bewusstlosen Männer in den grauen Tarnanzügen. „Jetzt werde ich mich mal um diese Burschen kümmern. Die sehen ja aus, als wären sie alle aus einem Nest geschlüpft.“


    Adam ging zum Ausgang. Er machte sich große Sorgen um den Medizinmann Quinton. Aber wie sollten sie ihm beistehen können? Sie wussten noch nicht einmal, wo sich das Zentrum der Magischen Gilde genau befand.

  


  
    Kapitel 4


    Quinton widersetzte sich dem Tod. Aber er spürte, wie ihn die Kraft verließ und der Schmerz ihn übermannte. Da war ein Hämmern und Pulsieren in den Knochen, im Blut und den Eingeweiden. Dait Ya musste ihn noch nicht einmal berühren.


    Quinton versuchte, den unverletzten Arm zu heben. Aber er schaffte es nicht, auch nur einen einzigen Finger zu krümmen. Entsetzen überflutete ihn jetzt. Nicht vor dem unmittelbar bevorstehenden Tod. Nein, es war die Sorge um all jene, die ihm anvertraut waren und so viel Hoffnung in ihn gesetzt hatten!


    Quinton konnte nicht mehr klar sehen. Verschwommen tanzte der Schädel der Kreatur vor ihm hin und her.


    „Mit dir stirbt die Gilde!“, vernahm er Dait Yas gehässige Stimme. „Und bald


    danach dein verfluchtes Südafrika!“


    Quinton war davon überzeugt, dass ihn Dait Ya innerhalb eines Sekundenbruchteils töten konnte. Aber der Gehörnte wollte seinen Sieg auskosten. Niemand würde ihn mehr aufhalten. Quintons einziger Trost war, dass Dait Ya das Buch hier auch nicht finden würde.


    Das Wesen vor ihm stieß einen lauten Schrei aus. Er klang zornig und überrascht und verwandelte sich in ein schmerzerfülltes Heulen.


    Der Druck fiel von Quintons Körper, das Hämmern und Pochen verebbte nicht, sondern endete abrupt. Er wischte sich über das Gesicht, in der Hoffnung, klarer sehen zu können. Sein Blick war noch etwas unscharf, und silberne Blitze flimmerten wie Lametta vor seinen Augen. Doch jetzt erkannte er, wie Dait Ya sich wie ein Wahnsinniger im Kreis drehte und versuchte, mit beiden Händen an seinen Rücken zu gelangen. Dabei stieß er unentwegt dieses Heulen aus, das von Sekunde zu Sekunde panischer wurde.


    Quinton stieg zuerst der faulige und scharfe Gestank in die Nase. Wie von einem Kadaver, der von ätzender Säure zersetzt wurde.


    Dait Ya sackte auf die Knie. Erst jetzt bemerkte Quinton den schwarzen Rauch, der aus einer Wunde am Rücken des Wesens drang. Da, wo sich bei einem Menschen die Wirbelsäule befand.


    Der Vertreter der Alten Rasse richtete noch einmal den Blick auf Quinton. Trotz der Todesschmerzen, die Dait Yas Körper wie ein loderndes Feuer verzehrten, zeigte das bleiche Gesicht abgrundtiefen Hass. Der Gehörnte deutete mit der Hand auf den Medizinmann und wollte noch etwas sagen. Einen Fluch, eine letzte Drohung. Doch ehe es dazu kam, wurde Dait Yas Körper von einem ekstatischen Schütteln erfasst. Er erbrach eine Masse schwarzen Schleim und fiel ohne einen weiteren Laut zur Seite.


    „Der Teufel ist tot“, sagte eine Stimme, die alt und brüchig klang, aber Quinton erkannte sie nach all den Jahren sofort wieder.


    Tanguy, der Druide und Wächter des Buches, stand auf der Türschwelle zur Bibliothek. Die Reste seines weißen Haupthaares standen wie der Flaum eines Babys von seinem Kopf ab. Von dem prächtigen Bart, der ihm einst bis zum Bauch reichte, waren nur ein paar ergraute Fusseln übrig geblieben.


    „Das ist nicht der Teufel“, erwiderte Quinton und versuchte sich aufzurichten. „Den gibt es gar nicht.“


    „Als ob ich das nicht wüsste“, erwiderte der Druide und musste Quinton beim Aufstehen zu Hilfe kommen.


    „Du bist verletzt“, stellte Tanguy fest.


    „Nur ein Bruch im rechten Unterarm. Damit komme ich schon zurecht“, antwortete Quinton. „Du hast mir weitaus Schlimmeres erspart.“


    Der Medizinmann atmete tief durch, um das Schwindelgefühl loszuwerden. Tanguy wartete schweigend, bis Quinton wieder halbwegs bei Kräften war. Gemeinsam betrachteten sie die Leiche des Gehörnten.


    „Danke!“, sagte Quinton. „Wenn du hier bist, brauche ich mir keine Sorgen um den Verbleib des Buches zu machen.“


    „Natürlich nicht“, sagte Tanguy. „Auf die Alten ist Verlass, du Jüngling. Ich bin schon vor geraumer Zeit von hier weggezogen. Das erschien mir trotz aller Sicherheitsmaßnahmen klüger. Nicht weit von hier gibt es ein Depot der französischen Armee. Ich war zwar nie ein Freund des Militärs, aber in deren unterirdischen Anlage lässt es sich ganz gut überwintern.“


    „Dort ist das Buch?“, versicherte sich Quinton.


    Der Druide nickte. „Das Orakel verriet mir, dass unser altes Kloster endlich Besuch bekommt. Guten und weniger guten. Daher habe ich mich auf die Lauer gelegt und alles beobachtet.“


    Quinton wusste, dass Tanguy schon immer auf sein Orakel vertraut hatte. Es bestand aus vierundzwanzig glatt polierten Steinen, die mit unterschiedlichen Symbolen beschriftet waren, deren Bedeutungen sich nur einem Druiden erschlossen.


    „Ich glaube, ich hätte keinen Augenblick später kommen dürfen“, bemerkte Tanguy und spuckte vor dem Gehörnten aus. „Aber ich bin etwas langsam geworden.“


    „Jedenfalls ist dein Augenlicht noch in bester Verfassung“, stellte Quinton fest. „Immerhin hast du die winzige Kugel aus dem Gestein des Tambora gefunden und die Kreatur damit vernichtet.“


    „Für solche Dinge habe ich ein Gespür“, lächelte der Druide und umfasste Quintons linkes Handgelenk. „Ich bin mir sicher, dass du normalerweise allein mit diesem Teufel fertiggeworden wärst, aber ich kann fühlen, dass du nicht bei Kräften bist.“


    „Davon werde ich dir auf dem Weg zu deinem Unterschlupf berichten“, sagte Quinton. „Es ist an der Zeit, dass wir das Buch an seinen Bestimmungsort bringen.“


    Quinton fragte nicht nach Tanguys Frau Gwen. Der Druide war ein sehr alter Mann, aber der unübersehbare Verfall seines Körpers wurde durch einen großen Verlust beschleunigt. Es gab für den Medizinmann keinen Zweifel. Gwen war tot. Dadurch hatte sich Tanguys Lebenslicht verdunkelt. Ohne seine wichtige Aufgabe als Wächter des Buches wäre er Gwen vermutlich schon längst gefolgt.


    Vielleicht würde ihm der Druide auf dem Weg von seiner Trauer erzählen.


    *


    „Das ist schon sehr interessant“, stellte der Heiler Alfasi fest. Er hatte sich um die Schussverletzungen des bewusstlosen Hünen gekümmert, den Adam zu Fall gebracht hatte.


    „Die Burschen sehen alle fast gleich aus“, sagte Powell und hockte sich neben Alfasi auf den Boden. Der Offizier schien fast schmerzfrei zu sein.


    „Das ist es aber nicht nur“, erwiderte der Heiler und legte zwei Finger an die Halsschlagader des blonden Mannes im Tarnanzug. „Selbst im Ruhezustand ist der Herzschlag erheblich beschleunigt. Bei dem anderen Überlebenden übrigens auch.“


    Adam lauschte dem Gespräch, ohne den Blick von dem trostlosen Land zu lassen. Die Dämmerung würde bald einsetzen, und das bedeutete, dass Quinton schon viel länger weggeblieben war, als er es versprochen hatte.


    „Was schließen Sie aus diesem erhöhten Herzschlag?“, fragte Powell den Heiler.


    „Auf jeden Fall tickt die Lebensuhr so schneller.“ Alfasis Blick wanderte zu dem zweiten Bewusstlosen. Obwohl der Heiler versprochen hatte, dass deren Schlaf, wie er es bezeichnete, noch mehrere Stunden anhalten würde, hatte Powell darauf bestanden, die beiden Männer zu fesseln.


    „Ich würde was darum geben, ihr Zellmaterial untersuchen zu können.“ Alfasi griff nach einem Skalpell und schnitt von dem Mann vor ihm ein paar blonde Haare und ein Stück des Daumennagels ab. „Vielleicht komme ich ja später dazu.“ Alfasi verstaute die Proben in einem winzigen Metalldöschen. „Was macht Ihre Wunde?“, fragte er den Offizier der Amatola.


    „Ich spüre kaum noch etwas“, antwortete Powell. „Sie sind ein exzellenter Arzt.“


    „Pah!“, machte Alfasi. „Ich bin kein Arzt. Ich bin mehr.“


    „Sicher“, stimmte ihm Powell zu und war in Gedanken schon mit einem anderen Thema beschäftigt.


    „Erinnern Sie sich an den Ölkrieg vor über zehn Jahren?“, fragte Powell. „Als die US-Armee den Versuch startete, nach Mexiko auch noch Venezuela unter ihre Kontrolle zu bekommen.“


    „Da hielt ich mich in Brüssel auf und half dem europäischen Krisenstab dabei, ein Gegenmittel gegen die sich immer weiter ausbreitende Lungenpest zu entwickeln“, erwiderte Alfasi. „Wäre dann nicht auch noch dieser verfluchte Vulkan ausgebrochen, hätte Europa gerettet werden können.“


    Adam fragte sich, ob der Heiler angab oder die Wahrheit sprach. Wenn Alfasi damals tatsächlich an dem Serum gegen die Seuche mitgearbeitet hatte, musste er den Heiler endgültig mit ganz anderen Augen betrachten.


    „Es gab Berichte aus Südamerika über eine Eliteeinheit“, fuhr Powell ungerührt fort. „Sie ging extrem effektiv und rücksichtslos vor. Die venezolanische Regierung veröffentlichte Fotos von zweien dieser Soldaten, die sich der Gefangennahme durch Selbstmord entzogen. Aufgrund der Ähnlichkeit der Elitesoldaten hielt man sie für Brüder. Von Seiten der USA gab es keinerlei Stellungnahme.“


    „Selbstmord!“, staunte Alfasi. „Sie glauben doch nicht, dass die damals auch ein paar Zahlen von sich gaben und dann tot umfielen, wie der Bursche da hinten in der Ecke?“


    Powell schwieg und dachte nach.


    Adam fiel wieder das Foto von seinem Großvater Rasmus van Dyke ein, das ihm Quinton an Bord der Amatola gezeigt hatte. Es war 2007 in den USA aufgenommen worden. Rasmus van Dyke hatte für den militärischen Geheimdienst des südafrikanischen Rassistenregimes gearbeitet, um Krankheitserreger zu entwickeln, die nur Nichtweiße befielen. Eine absolut widerwärtige Vorstellung für Adam. Jetzt machte sein Großvater gemeinsame Sache mit der Alten Rasse und dem brasilianischen Militär. Die blonden Elitesoldaten, denen Adam bisher begegnet war, konnten ihn aufgrund seiner Verwandtschaft mit dem Großvater offensichtlich sofort identifizieren. Allein am Geruch. Da lag es doch nahe, dass Rasmus van Dyke in direkter Verbindung zu diesen Soldaten stand.


    Erst zögerte er, aber dann teilte er seinen Begleitern diesen Gedanken mit. Mit seinem Freund Delani hatte er über die Angelegenheit schon früher geredet, aber Alfasi und Powell zeigten sich erstaunt und bestürzt.


    „Wenn dieser Rasmus in Südafrika Krankheitserreger erschaffen sollte, muss er wohl so eine Art Gentechniker gewesen sein“, stellte Alfasi fest. „Vielleicht hatte er dann in den USA noch ganz andere Aufträge bekommen.“ Der Heiler deutete auf den bewusstlosen Hünen. „Möglicherweise hat er etwas mit der Existenz dieser blonden Prachtexemplare zu tun.“


    „Sie meinen, er hat sie gezüchtet?“ Powell wich entsetzt von dem Soldaten zurück.


    „Eine Untersuchung der Zellproben könnte da mehr Klarheit verschaffen“, stellte Alfasi nüchtern fest.


    „Fragen Sie doch unseren bösen Zwerg!“, rief ihnen Delani zu. Gemeinsam mit Mozart hatte er Dunglas noch keine Sekunde aus den Augen gelassen.


    „Ich weiß von nichts!“, krähte Dunglas und zerrte an seinen Fesseln. „Von gar nichts!“


    Alfasi ging zu ihm und baute sich vor dem Zwerg auf. „Wir werden das früher oder später noch herausbekommen. Was ist deine Aufgabe?“


    „Ja“, stimmte Adam mit ein. „Ich habe so einen wie dich auch in Kapstadt gesehen. Was treibt ihr dort?“


    „Wir dienen nur unseren Herren“, erwiderte Dunglas, senkte den Blick und gab sich demütig.


    „Ihr seid Handlanger und Spitzel der Alten Rasse!“, schnauzte ihn Delani an.


    „Wenn ich mich nur an mehr Details aus meiner Vergangenheit erinnern könnte“, sagte Mozart. „Das würde uns weiterhelfen. Vielleicht brauche ich einfach nur noch ein wenig Zeit dazu.“


    Dunglas hob den Kopf und funkelte Mozart an. „Es ist ganz normal, dass jeder, der sich unerlaubt aus unserer Gemeinschaft entfernt, die Erinnerung verliert. Schweig lieber, du namenloses Etwas. Du begibst dich gerade auf die Seite der Verlierer!“


    Powell trat einen Schritt auf den bleichen Zwerg zu und war kurz davor, ihn zu schlagen.


    „Ich weiß nichts! Gar nichts!“, krähte Dunglas und versuchte sich wegzuducken.


    Adam wusste nicht, ob sich der Offizier noch rechtzeitig mäßigen konnte oder ihn die Verletzung seiner Schulter von dem Schlag abgehalten hatte.


    „Wir kommen darauf noch zurück“, knurrte Powell. Er hatte Dunglas schon vor einiger Zeit gefragt, ob sich noch weitere Soldaten oder vielleicht sogar noch ein Vertreter der Alten Rasse in der Nähe aufhielten. Aber auch da hatte Dunglas behauptet, völlig ahnungslos zu sein.


    „Quinton wird wissen, wie mit ihm umzugehen ist“, sagte Adam.


    Dunglas kicherte leise und hämisch in sich hinein.


    Dieses Mal war es Delani, der sich nur im letzten Moment davon abhalten konnte, dem Zwerg an die Gurgel zu gehen.


    „Du wirst doch nicht jemanden Gewalt antun wollen, der viel kleiner und schwächer ist als du.“ Dunglas sah Delani mit einem falschen Lächeln an. „Obendrein bin ich gefesselt. Bei euch geht es doch nicht zu wie in einer Diktatur, oder, mein schwarzer Held?“


    „Auf gar keinen Fall!“, dröhnte eine Stimme vor dem Eingang der Kirche. „Das werden wir niemals zulassen!“


    Adam fuhr herum. Er war abgelenkt gewesen und hatte nicht darauf geachtet, ob sich jemand ihrem Unterschlupf näherte. Aber darüber brauchte er sich jetzt keine Gedanken mehr zu machen.


    Quinton war zurück!


    *


    Quinton sah auf den ersten Blick, was in der Kirche geschehen war. Die Details ließ er sich von Powell erklären.


    „Es gab also einen guten Grund, dich und Mozart mitzunehmen“, sagte der Medizinmann zu Alfasi. „Alles fügt sich. Nichts geschieht aus reinem Zufall.“


    „Haben Sie gefunden, was Sie suchten?“, fragte Adam.


    Quinton nickte. „Wir müssen sofort weg von hier.“ Er deutete auf die drei Männer. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis noch mehr von denen auftauchen.“


    Quinton wandte sich an Alfasi. „Wie lange bleiben die noch in diesem Zustand?“


    „Ihr Organismus tickt etwas anders als üblich. Ich schätze, die werden frühestens in drei Stunden wach.“ Alfasi betastete Quintons rechten Arm. „Die Elle ist gebrochen. Da kann ich etwas tun.“


    „Später“, brummte Quinton. „Drei Stunden, das ist nicht viel. Gibt es hier in der Kirche einen Raum, wo wir sie halbwegs sicher einsperren können?“


    „Ich habe mich umgesehen“, sagte Alfasi. „In der kleinen Sakristei wäre das möglich. Da gibt es nur ein winziges Fenster. Kaum groß genug, dass eine Maus durchschlüpfen kann. Wenn wir die Tür mit den noch halbwegs erhaltenen Bänken verbarrikadieren, wird sie das eine Weile aufhalten.“


    „Bring sie dort unter“, ordnete Quinton an. „Adam und Delani helfen dir dabei. Und beeilt euch.“


    Der Heiler und die Jungen machten sich sofort an die Arbeit.


    „Nun zu dir“, sagte Quinton und ging auf Dunglas zu. Mozart, der ihn nun allein bewachte, trat zur Seite.


    Dunglas rutschte rückwärts, bis ihn die Wand im Rücken stoppte. „Ich bin nur ein Sklave“, sagte er. „Ich bin gegen meinen Willen hier.“


    „Ihr dient der Alten Rasse“, stellte der Medizinmann fest.


    „So ist es! Genauso ist es, Ehrenwerter!“ Dunglas setzte eine traurige Miene auf und schürzte die Lippen, als würde er jeden Moment anfangen zu weinen.


    „Ich erinnere mich an ihn.“ Mozart drohte dem Gefesselten mit der geballten Faust. „Er hat uns gequält und jeden angeschwärzt, der auch nur den kleinsten Fehler beging.“


    „Dein Erinnerungsvermögen kehrt immer schneller zurück“, stellte Quinton fest. „Das ist gut.“


    „Allerdings ist er noch ziemlich verwirrt“, sagte Dunglas. „Zumindest was meine Person betrifft. Mir erging es so wie ihm.“


    Quinton deutete auf Mozart. „Unser Freund hier erzählte, dass er von einer Insel aufs afrikanische Festland geflohen ist. So wie es den Anschein hat, kennt er dich von dort. Wie ist der Name der Insel?“


    „Ich habe keine Ahnung, wie der Ort heißt“, erwiderte Dunglas treuherzig. „Tut mir leid.“


    Der Medizinmann stampfte mit dem Fuß auf und donnerte: „Waren es die Kanarischen Inseln? Sprich!“


    Dunglas zuckte zusammen. „Kann … kann sein.“ Er schniefte, und ein paar Tränen rollten über seine aufgedunsenen Wangen. „Ich könnte euch dienen. So wie es … äh … Mozart hier auch tut.“


    „Er ist kein Diener“, entgegnete der Medizinmann schroff.


    „Ich bin mir dafür aber nicht zu schade. Bestimmt kann ich euch beim Kampf gegen eure Feinde behilflich sein.“ Dunglas versuchte ein gewinnendes Lächeln aufzusetzen. „Ihr könnt mir vertrauen, ich verabscheue unsere Herren auch. Wenn ich euch schon mal einen Rat geben darf?“


    „Nur zu“, erwiderte Quinton.


    „Tötet die Soldaten. Dann stellen sie keine Gefahr mehr dar.“


    „Wir vermeiden unnötige Gewalt“, sagte der Medizinmann. „Das unterscheidet uns von unseren Gegnern.“


    „Oh!“, machte Dunglas. „Verstehe! Deshalb hat euer Freund sogar die Wunde des angeschossenen Soldaten versorgt. Das ist edel. Wirklich! Lehrt mich, auch so zu sein, Meister. Bitte!“


    „Wie seid ihr hierhergekommen?“, fragte Quinton. „Und warum hat Dait Ya nicht mehr Leute dabei? Antworte und überzeug mich von deiner Glaubwürdigkeit.“


    „Vor der Küste wartet ein U-Boot“, erklärte Dunglas eifrig. „Dait Ya ist so selbstgefällig, dass er davon überzeugt ist, unbesiegbar zu sein.“ Der bleiche Mann lachte kurz auf. „Aber bei euch ist er wohl an die Falschen geraten, nicht wahr?“


    „Alfasi!“, rief Quinton.


    Der Heiler eilte herbei. Der Transport der Soldaten in die Sakristei hatte ihn trotz der Kühle zum Schwitzen gebracht.


    „Der Kerl wird zu den anderen gesperrt“, sagte Quinton. „Und hilf ihm beim Einschlafen!“


    „Nicht doch! Nein!“, protestierte Dunglas. „Ich will doch helfen! Ehrlich! Wenn ihr mich hier zurücklasst, werde ich für mein Versagen bestraft.“


    „Das ist nicht mein Problem.“ Alfasi beugte sich vor und legte die Hand auf die Stirn des Kleinwüchsigen.


    Ehe Dunglas das Bewusstsein verlor, versuchte er noch, den Heiler zu beißen.


    „So ein Mistkerl!“, fluchte Alfasi. „Aber ich bin sicher, dass er uns noch eine Menge Informationen hätte liefern können. Er kannte sogar Adams Namen.“


    „Weg mit ihm! Es ist ein viel zu großes Risiko, diese Schlange in unserer Nähe zu lassen“, verlangte Quinton. „Und versperrt dann die Sakristei.“


    Der Medizinmann sah zu den schmalen Kirchenfenstern empor. Der Tag endete in einem düsteren Grau.


    „Wir reisen zunächst bei Nacht!“, rief er seinen Begleitern zu.


    „Reisen?“, fragte Powell, der die Wache am Eingang der Kirche übernommen hatte. „Verstehe! Das ist sicher eine kluge Entscheidung. Angesichts der Tatsache, dass sich ein U-Boot der Brasilianer in der Nähe befindet, ist es besser, sich nicht wieder in Kapitän Abramows Obhut zu begeben. Es könnte zu einem Kampf kommen.“


    „Genau das ist meine Befürchtung“, bestätigte der Medizinmann. „Auch wenn unser russischer Freund noch so sehr auf seine Fjodor Uschakow vertraut, dürfen wir dieses Risiko nicht eingehen. Unsere Mission ist zu wichtig.“


    Alfasi war zurückgekehrt. Im Hintergrund waren Adam und Delani damit beschäftigt, die Tür zur Sakristei zu sichern. Mozart ging ihnen dabei zur Hand.


    „Habe ich das richtig mitbekommen?“, staunte der Heiler. „Wir gehen zu Fuß bis zu der Stelle, wo die Amatola und der Frachter auf uns warten? Das schaffen wir nie.“


    „Wir schlagen eine andere Route ein“, erwiderte Quinton. „Ich werde euch alle über meine Pläne informieren, wenn wir weit genug von hier fort sind. Ich kann zwar spüren, dass sich noch keine weiteren Feinde nähern, aber das wird sich bald ändern.“


    „Das muss halten!“, rief Delani und rüttelte noch einmal zur Probe an den aufgestapelten Bänken.


    „Dann lasst uns hier verschwinden!“ Quinton warf der Madonnenskulptur einen letzten Blick zu und lächelte. Im Dämmerlicht war sie nur noch ein blasses Schemen.


    *


    Sie marschierten fast die ganze Nacht hindurch. Kein Mond und keine Sterne durchbrachen die dichte Wolkendecke. Die Dunkelheit war so allumfassend, dass Adam das Gefühl hatte, durch ein Totenland zu wandeln. Dabei kamen sie nur langsam voran und mussten sich auf Quintons Orientierungssinn verlassen.


    Nur wenige Male schaltete er seine Taschenlampe ein und verdeckte ihren Schein mit der Handfläche. Mehrmals erkundigte sich Alfasi nach Quintons verletztem Arm, aber der Medizinmann erwiderte nur, das habe zu warten. Außerdem sei er Schmerz gewohnt und könne damit gut umgehen. Doch manchmal, wenn der Medizinmann eine unvorsichtige Bewegung machte, hörte Adam, wie Quinton ein unterdrücktes Ächzen von sich gab.


    Delani hatte versucht, etwas über Quintons Pläne herauszubekommen. Aber der vertröstete ihn auf später. Zunächst mussten sie sich so weit wie möglich von ihrem letzten Aufenthaltsort entfernen.


    Nur manchmal konnten sie dem Verlauf einer Straße folgen, und selbst deren Asphaltdecke wies so viele Löcher und Spalten auf, dass sie immer wieder stolperten. Die meiste Zeit bewegten sie sich aber über einen matschigen Untergrund, der sich an den Stiefeln festklammerte und jeden Schritt noch beschwerlicher machte. Das Aufziehen der Morgendämmerung verschaffte Erleichterung. Aus der Finsternis schälten sich die Umrisse zerstörter Gebäude, geknickter Straßenlaternen und die Überreste von Mauern, die einst Felder begrenzten.


    Endlich entschloss sich Quinton dazu, in einem Bauernhof Unterschlupf zu suchen. Das flache Hauptgebäude aus Natursteinen hatte Eis und Stürme einigermaßen passabel überstanden. Zwar war das Dach auf der Hälfte des Hauses eingestürzt, aber in der unzerstörten Hälfte fand man ein wenig Schutz vor der Kälte, die jetzt, kurz vor Anbruch des Tages, schlimmer geworden war. Der Atem verwandelte sich vor den Mündern in grauen Nebel und die Pfützen gefroren zu Eis.


    Trotz der Erschöpfung wartete Adam gespannt darauf, dass Quinton endlich sein Versprechen einlöste und alle über seine Erlebnisse im Zentrum der Gilde und über den eingeschlagenen Weg aufklärte. Adam glaubte zu wissen, dass sie sich fernab der Küste aufhielten. Nicht ein einziges Mal hatte er während der Nacht das Rauschen der Brandung vernommen.


    „Hat irgendjemand etwas Essbares dabei?“, fragte Delani.


    Quinton brachte einen Lederbeutel aus seiner Jacke zum Vorschein und reichte ihn an Delani. „Nüsse“, sagte er. „Jeder nimmt sich bitte nur eine.“


    „Nüsse mag ich.“ Delani steckte sich einen der kaum kirschkerngroßen Kerne in den Mund. Er verzog das Gesicht und meinte: „Die hier allerdings nicht. So muss getrocknetes Affenhirn schmecken.“


    „Sie betäuben dein Hungergefühl“, entgegnete der Medizinmann. „Es wird schwierig sein, aber später werden wir schon etwas Nahrung auftreiben.“


    Adam fragte sich im Stillen, wie das in dieser unwirtlichen Gegend funktionieren sollte.


    Quinton begann, von dem beinahe tödlichen Zusammentreffen mit Dait Ya und seiner Rettung durch den Druiden Tanguy zu erzählen.


    „Wollte er nicht mit uns kommen?“, fragte Delani. „Schließlich ist seine Aufgabe doch erledigt.“


    „Tanguy fühlt sich zu alt dafür“, erklärte Quinton. „Er weiß, dass er schon sehr bald seiner Frau Gwen folgen wird.“


    Der Medizinmann schwieg einen Augenblick. Adam konnte im ersten Licht des Tages, das durch die leeren Fensterhöhlen drang, sehen, wie Quinton lächelte. „Tanguy wird glücklich sein“, sagte der Medizinmann dann leise. „Er trifft die Liebe seines Lebens wieder.“


    Quinton öffnete seine Jacke und holte aus der Innentasche ein schmales Buch hervor.


    „Was ist das?“, fragte Adam.


    Wortlos übergab es ihm der Medizinmann.


    „Magmatische und metamorphe Gesteine“, entzifferte Adam den Titel auf dem Einband.


    „Schlag es auf“, bat ihn Quinton. „Der Titel dient nur der Tarnung.“


    Adam öffnete das Buch in der Mitte. Beide Seiten waren von endlosen Kolonnen aus scheinbar willkürlich zusammengefügten Buchstaben übersät.


    „Ich kann es nicht lesen“, gab Adam irritiert zu.


    „Dazu braucht man einen Geheimcode“, erklärte der Medizinmann. „Wenn man ihn kennt und anwendet, weiß man, dass ein N in Wirklichkeit für ein S steht. Oder ein K für ein B. Und dieser Code ändert sich auch noch nach jeweils zwei Seiten.“


    „Ist das kompliziert“, staunte Delani. „Ich nehme an, Sie beherrschen diesen Geheimcode.“


    „Wenn ich in diesem Buch nicht lesen könnte, wäre unsere Mission umsonst“, erwiderte Quinton.


    „Was ist der Inhalt?“, fragte Adam. „Wie kann ein Buch die Macht der Alten Rasse in ihre Schranken weisen?“


    „Einigkeit ist die Stärke der Menschheit“, sagte Quinton. „Hier drin steht die Essenz aller Religionen. Ihre gemeinsame Botschaft ist der Glaube an das Gute. Es ist ein Bekenntnis, sich gegenseitig wertzuschätzen. Weil wir alle einen Ursprung haben. Egal, ob wir uns Moslem, Hindu oder Christ nennen.“


    „Im Namen der Religionen wurden Kriege geführt“, bemerkte Alfasi. „Und ich habe erlebt, dass die Auseinandersetzungen noch längst nicht beendet sind.“


    „Vor einer Ewigkeit waren sich die Führer aller Religionen einig, und das verleiht dem Inhalt dieses Buches seine Kraft. Die Alte Rasse hat nie aufgehört, ihre Intrigen zu spinnen und Menschen zu Fanatikern zu machen.“


    „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Powell.


    „Dieses Buch muss zu einem Zentrum des Bösen gebracht werden. An einen Ort, der ein Symbol für die Vernichtung ist“, erklärte der Medizinmann. „Dort wird bei einer genau festgelegten Zeremonie der Text des Buches vorgetragen. Von einer Person, die der Beweis dafür ist, dass Gut über Böse triumphiert und dass aus etwas Schlechtem nicht wiederum Schlechtes entstehen muss.“


    Adam wurde mit einem Mal ganz mulmig zumute. Quinton betrachtete ihn mit einem milden Lächeln, und automatisch konzentrierten sich auch die Blicke der anderen auf ihn.


    „Adam?“, fragte Delani und vergaß, seinen Mund wieder zu schließen.


    Quinton beugte sich vor und legte die linke Hand auf Adams Schulter. „Sein Großvater ist der größte Feind der Menschen. Er paktiert mit denen, die unseren Untergang erzwingen wollen. Es gibt kein schlimmeres Verbrechen. Und ausgerechnet sein Enkel ist dazu auserkoren, sich gegen ihn zu stemmen. Daran gibt es keinen Zweifel.“


    „Das ist ja ein Ding!“ Delani betrachtete seinen besten Freund, als würde er ihn zum ersten Mal sehen.


    Adam war sprachlos. Die Worte des Medizinmannes machten ihm Angst. Er war nur ein ganz normaler Junge ohne besondere Begabungen. Er würde diese Aufgabe doch niemals erfüllen können.


    „Du musst dich nicht fürchten“, sagte Quinton zu ihm. „Ich werde an deiner Seite sein. Ich weiß, dass du es vollbringen wirst.“


    Adam wollte etwas sagen, aber seine Zunge war wie gelähmt.


    „Ich werde übrigens auch an deiner Seite sein. Beim Retten der Welt“, sagte Delani, stockte plötzlich und wandte sich an den Medizinmann. „Dieses Zentrum des Bösen … wo ist das eigentlich?“


    „Tambora“, antwortete Quinton. „Wir müssen zu dem Vulkan. Oder was von ihm übrig geblieben ist.“


    „Indonesien!“, entfuhr es Delani. „Wie kommen wir denn da hin?“


    „Über den Landweg. Weite Teile der Welt sind noch immer vom Eis bedeckt. Selbst hier wird es noch Jahre dauern, bis mehr wächst als ein paar Gräser. Aber es ist zu schaffen. Wir werden Freunden begegnen, die uns helfen werden. Allerdings auch Feinden, die nach unserem Leben trachten. Und die Alte Rasse wird alles daransetzen, uns zu finden.“ Er sah Delani fest in die Augen. Das Lächeln war aus dem Gesicht des Medizinmannes verschwunden. „Bist du trotzdem dabei, Delani?“


    „Klar! Ich kann Adam nicht einfach im Stich lassen. So lief es bisher doch immer“, erwiderte Delani, ohne zu zögern. „Hier geht es schließlich um Einigkeit, gegenseitiges Helfen, Vertrauen und so.“


    „Du hast es verstanden.“ Quinton musste unwillkürlich grinsen. Nach einer Weile wandte er sich an die anderen Begleiter. „Jeder muss für sich entscheiden. Wer einen anderen Weg einschlagen will, soll das tun.“


    „Ich komme auf jeden Fall mit“, verkündete Mozart.


    „Du könntest mich wenigstens in deine Planung miteinbeziehen.“ Alfasi versetzte dem Kleinwüchsigen einen Klaps gegen den Hinterkopf. „Schließlich habe ich immer sehr gut für dich gesorgt.“


    Der Heiler griff nach seinem Koffer. „Ich werde mich auch anschließen. Allerdings nur, wenn ich mich jetzt endlich um deinen Bruch kümmern darf, Quinton.“ Er begann umgehend damit, Döschen mit Salben und Verbandszeug hervorzukramen. „Ich muss den Arm auch fixieren. Hoffentlich finden wir hier etwas, das ich dazu benutzen kann. Eine Metallstange oder so.“


    Mozart sprang auf. „Ich sehe mich danach um.“


    Während er mit lautem Getöse in den Überresten des Bauernhauses nach etwas Brauchbaren suchte, meldete sich Powell zu Wort. „Ich bin ein rationell denkender Mensch und muss zugeben, dass ich die Magische Gilde und alles, was damit zu tun hat, früher sehr skeptisch betrachtete.“ Er räusperte sich vernehmlich. „Aber auf unserer bisherigen Reise wurde ich mit Dingen konfrontiert, die mich zu einem Umdenken bewogen haben. Sie, Mr Quinton, und du, Adam, ihr könnt auf mich zählen.“


    „Danke“, sagte Adam und unterdrückte nur mit Mühe ein Schluchzen. Er hatte diesen sich häufig etwas steif und wortkarg gebenden Mann in sein Herz geschlossen.


    „Noch etwas, meine Freunde“, begann Quinton. „Ich habe bisher noch nicht den Grund genannt, warum wir uns von nun an über Land bewegen müssen.“


    „Weil uns ein U-Boot der Brasilianer gefolgt ist“, vermutete Powell. „Obwohl es mir ein Rätsel ist, warum wir das auf der Amatola nicht bemerkt haben.“


    „Weil das U-Boot nicht darauf angewiesen war, in unserer Nähe zu sein“, erklärte Quinton. „Dait Ya war so sicher, mich zu töten, dass er es in seiner Selbstherrlichkeit nicht unterlassen konnte, mir noch einen letzten Beweis der Überlegenheit der Alten Rasse zu liefern. Wie ich durch Booker erfuhr, starten am Weltraumbahnhof in Kourou noch immer Raketen und bringen so Satelliten in eine Umlaufbahn. Die Alte Rasse und ihre Helfer können damit das Meer und das Land überwachen. Es war ihnen also ein Leichtes, den Kurs der Amatola und der Marilyn zu verfolgen.“


    „Warum hatte Ta Un dann noch ein Funkgerät mit an Bord der Amatola?“, fragte Adam.


    „Vielleicht zur Sicherheit“, antwortete Powell. „Ich könnte mir vorstellen, dass die dichte Wolkendecke im Norden bisweilen auch den Satelliten Probleme bereitet.“


    „Und was ist dann mit diesen schwebenden Beobachtern vor der brasilianischen Küste?“, wunderte sich Delani. „Ist deren Einsatz dann nicht unnötig?“


    „Vielleicht gibt es gelegentlich Probleme mit der Übertragung oder die Überwachung durch die Satelliten funktioniert nicht lückenlos“, sagte Powell. „Es würde mich auch nicht wundern, wenn die Satelliten dafür verantwortlich sind, dass der Funkverkehr und die Datenübermittlung gezielt gestört werden. Die Brasilianer haben dieses Problem schließlich nicht.“


    Mozart kehrte mit einem verrosteten Kochlöffel zurück. „Geht das damit?“, fragte er.


    Alfasi betrachtete den Löffel skeptisch. „Zur Not werde ich den Arm damit schienen können. Such aber trotzdem weiter.“


    Mozart begann erneut mit seiner lautstarken Suche.


    „Wenn unser Wunderheiler seine Arbeit an mir beendet hat, sollten alle ein wenig schlafen“, sagte Quinton. „Ich übernehme die erste Wache.“


    „Nein, ich mache das“, sagte Adam und richtete sich mühsam auf. „Ich werde garantiert noch kein Auge zutun können.“ Mit schleppenden Schritten ging er zum Ausgang.


    „Ich sollte ihm besser folgen“, flüsterte Delani. „Das Ganze war wohl etwas viel für ihn.“


    „Lass ihn“, sagte der Medizinmann. „Er wird Ruhe zum Nachdenken brauchen.“


    *


    Der Tag begann wieder ohne Sonne. Adam stellte den Kragen seiner Jacke hoch und ließ den Blick über das verwüstete Land schweifen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Menschen irgendwann wieder hierher zurückkehren würden.


    Was ist, wenn sich Quinton irrt und ich gar nicht der Richtige bin?, fragte er sich.


    Wenn Adam in sich hineinhorchte, war da nichts, was einen Helden oder gar Retter der Welt ausmachte. Er fühlte sich nur schwach und verzweifelt.


    Hatten sie die Kräfte und Möglichkeiten der Alten Rasse bisher nicht völlig unterschätzt? Mit aller Selbstverständlichkeit nutzte sie nun auch die technischen Errungenschaften der Menschen.


    Adam hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wie weit es von der Bretagne bis zur Insel des Vulkans Tambora war. Eine unglaubliche Strecke, die auch in einer weniger feindlichen Welt kaum zu bewältigen war. Hinzu kam noch die Fahrt übers Meer.


    Existierte dort überhaupt noch etwas? Hatte der Tambora nicht alles vernichtet?


    Adam hörte Schritte hinter sich. Es war Quinton. Der rechte Arm des Medizinmannes war bis zum Handgelenk bandagiert.


    „Wir mussten den Kochlöffel nehmen“, sagte Quinton. Er stellte sich neben Adam und bot ihm eine der kleinen Nüsse an.


    Delani hatte unrecht. So widerlich wie diese Nuss konnte selbst getrocknetes Affenhirn nicht schmecken. Nur aus Höflichkeit gegenüber Quinton spuckte er das Zeug nicht sofort wieder aus.


    „Warum tut mein Großvater so etwas?“, fragte er schließlich.


    Der Medizinmann hielt den Blick in die Ferne gerichtet. „Vereinzelt hat es immer Menschen wie ihn gegeben. Fanatiker, die glauben, das Richtige zu tun, indem sie Andersdenkende, Andersgläubige oder Menschen anderer Hautfarbe vernichten. Das Bündnis mit der Alten Rasse verschafft ihm ungeheure Macht. Aber nur so lange, wie er benötigt wird.“


    „Kann es wirklich sein, dass er diese Elitesoldaten erschaffen hat?“


    „Sicher“, sagte Quinton. „Genexperimente waren in der Vergangenheit bereits weit fortgeschritten. Rasmus van Dyke hat sogar eine Sicherung eingebaut. Seine Schöpfung kann sich nicht gegen ihn richten. Das bezieht dich vermutlich eher durch Zufall mit ein. Es würde mich nicht wundern, wenn dein Großvater auch für die Parasiten in Simbabwe und Südafrika verantwortlich ist. Schließlich waren Menschen mit weißer Hautfarbe für sie tabu.“


    Adam wandte sich wieder der kahlen Hügellandschaft zu, eingehüllt in eine Aura tiefer Traurigkeit und Wut. „Dieser elende Rassist!“


    „Außerdem ist er verrückt genug anzunehmen, dass seine geliebte weiße Herrenrasse am Ende verschont bleibt.“ Quinton hob den gesunden Arm und deutete auf das Skelett eines toten Baumes in der Ferne. „Sieh mal!“


    Ein Schwarm schwarzer Pünktchen umkreiste den Stamm. Es waren Vögel, mindestens zwei Dutzend, und jetzt hörte Adam auch ihr Krächzen.


    „Sie sind wohl nur auf der Durchreise“, stellte Quinton fest. „So wie wir.“


    „Hatten Sie irgendwann wieder Kontakt mit Booker?“, fragte Adam.


    „Nein“, sagte Quinton. „Aber ich bin davon überzeugt, dass es ihm und Shawi gut geht. Booker würde mich sonst kontaktieren. Die beiden sollen sich versteckt halten. Es wird leider noch eine Weile dauern, bis wir ihnen helfen können.“


    „Vielleicht geschieht das auch nie“, erwiderte Adam trübsinnig.


    Quinton legte die Hand an Adams Wange. So behutsam, dass Adam die Berührung fast gar nicht spüren konnte.


    „Wir sehen vielleicht wie armselige Vagabunden aus“, sagte der Medizinmann mit einem Lächeln. „Aber gemeinsam sind wir die schlagkräftigste Armee der Welt. Vertrau mir!“


    Der Schwarm schwarzer Vögel stob krächzend und kreischend auf, bildete über dem toten Baum eine kreisende Wolke und flog dann in so niedriger Höhe über das Bauernhaus hinweg, dass die Schwanzfedern beinahe die Überreste des Giebels berührten.


    Quinton umarmte Adam. Mit seiner Löffelprothese gestaltete sich das etwas schwierig, aber Adam erwiderte die Umarmung und fühlte sich gleich ein wenig besser.


    Fortsetzung folgt …
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